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    Miller behauptete, ein Gespräch belauscht zu haben, darüber, dass jemand gehört hatte, dass dessen Schwager beim Burgerbrater in der 42nd Ecke Lexington Avenue ein Fingerglied in seinem Hacksteak gefunden hatte. Das klang so abstrus, dass es nur ein Mythos sein konnte, genau wie die Rattenkralle oder die Injektionsnadel, die schon vielfach im halbgaren Fleisch gefunden wurden. Nichts weiter als Legenden, die im Viertel von Ohr zu Ohr wanderten, sich hartnäckig hielten und mutierten. Mal mehr, mal weniger, abhängig davon, wie talentiert derjenige war, der mit dem Erzählen an der Reihe war. Trotzdem ging Frank nach Millers Bericht nicht mehr dorthin, obwohl er an der Meinung festhielt, dass in diesem Diner die besten Burger der Stadt serviert wurden.


    Wieso kam ihm das ausgerechnet jetzt in den Sinn?


    Ein Zipfel seines Unterbewusstseins steckte noch im Morast der Träume, der Rest schwamm durch die Grauzone hinauf in die Wirklichkeit, angelockt vom Licht des neuen Tages. Er wollte dort nicht hin, wollte viel lieber im dunklen, feuchten Schoß der Unwissenheit bleiben, umspült vom Fruchtwasser der Ignoranz. Das Leben jenseits der dünnen Haut, die ihn von der Realität trennte, vermochte ihn nicht zu locken. Schuld daran war die bitterböse Ahnung, dass auf der lichten Seite seiner Existenz etwas auf ihn lauerte, dem er keinesfalls begegnen wollte. Doch wie sehr er sich auch sträubte, es zog ihn unaufhaltsam nach oben, mit dem Traumfragment einer unappetitlichen Fleischbrötcheneinlage im Gepäck seiner Erinnerungen. Ihm war kotzübel, sein Magen drückte penetrant gegen seine Lunge und ein auf den Teller blutender Burger war das Letzte, an das er denken wollte.


    Sein Schädel dröhnte, als bauten darin rußgeschwärzte Minenarbeiter Kohle mit schwerem Gerät ab. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so einen Kater gehabt hatte. Zumindest keinen so brachialen. Jeder Muskel schmerzte und zudem quälte ihn ein Krampf in der rechten Wade. Er war unfähig, sich aus der gekrümmten Position in eine bequeme Lage zu drehen, was den Zustand verschlimmerte. Das Hämmern im Oberstübchen machte ihn wahnsinnig. Wieso konnte er seine Arme nicht nach vorne nehmen?


    Der Geruch, die schwüle Hitze, die harte Unterlage. Und … die Einsicht.


    Scheiße, ich bin gefesselt!


    Trotz des Güterzugs, der durch sein Hirn raste, öffnete er die Augen und erblickte das, was er keinesfalls zu sehen erhofft hatte. Felswände und Nebelschwaden. Alles war vorhanden. Der Kaffeefleck auf dem Oberschenkel, seine ausgelatschten, grauen Chucks und der Lianenstrick um seine Fußknöchel. Willkommen in der Hölle!


    Der Kater stammte mitnichten vom Bourbon, soviel war schon sicher. Die Erinnerung war nahezu komplett und damit meldeten sich auch frenetisch pochend die Blessuren. Er wünschte sich eine Tonne Schmerztabletten. Und außerdem wollte er den Fraß aus seinem Magen haben. Aber mit einem Mal reichte die Übelkeit nicht mehr aus, um preisverdächtig zu reihern. Dafür wurde der Wadenkrampf schlimmer, drangsalierte ihn mit Stromstößen, die bis hoch in seinen Rücken rasten.


    „Verflucht, bindet mich los!“, brüllte er in den Nebel hinein.


    „Nur, wenn du dich benimmst!“, antwortete eine Stimme von irgendwo hinter ihm.


    Frank rollte seine Augen nach oben. Auf einem war er blind, was daran lag, dass es zugeschwollen und das Lid mit Blut verklebt war. Dieser verfluchte Isländer hatte ihm einen Schwinger verpasst, zu einem Zeitpunkt, an dem ihm das alles am Arsch vorbei ging. Zu einem Zeitpunkt, an dem er sich unverwundbar fühlte wie einer der Superhelden in seinen Comics.


    Trotz seiner eingeschränkten Sehfähigkeit entdeckte er den Schwarzen und musste feststellen, dass doch noch Erinnerungslücken geblieben waren. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie der Mann hieß, der dort an der Felswand lehnte und die Stelle an seinem ausgeprägten Kinn rieb, die Franks Faust gestern gestreichelt hatte. Statt eines Namens flammte das Bild eines Astronauten im silbrig glänzenden Raumanzug vor ihm auf. Ja, da war irgendwas.


    Der Mann musterte ihn kritisch, Müdigkeit zeichnete seine Züge. „Ich will keinen weiteren Ausraster riskieren!“, ermahnte er ihn.


    „Alles okay, Ground Control!“, keuchte Frank. „Und jetzt hilf mir endlich, verflucht, ich hab’ tierische Schmerzen. Oder musst du erst den Drillsergeant um Erlaubnis fragen?“


    Der Hüne mit dem Narbengesicht hatte sich soeben in sein Gedächtnis gedrängt.


    So nach und nach habe ich sie alle wieder beisammen.


    Es wäre besser fürs Gemüt, sich der ausweglosen Situation nicht im Detail gewahr zu werden. Die Höhle, der Nebel. Die Wand. Diese senkrechte Verzweiflung, die weder nach oben noch nach unten ein Ende fand. Die wirren Theorien darüber, was sie hierher verschlagen hatte. Die mit der Situation überforderten Leute, die ihm fremd waren, und die er nicht leiden konnte. Dazu Hunger und Durst. Und die Konserven.


    Sein Magen drehte sich um, wenn er daran dachte, was er in sich hinein gestopft hatte, nur um sich zu beweisen. Danach war etwas mit ihm passiert, mit allen von ihnen. Es war wie ein Rausch. Oder Tollwut, wobei er keine echte Vorstellung hatte, wie sich das anfühlte. Er war mutiert.


    Immer wenn er Pillen nahm … vielmehr, immer wenn er Fleischbrei fraß. Das könnte Stoff für eine neue Comicserie geben. Doch dazu musste er diesen Wahnsinn hier überleben.


    Der Schwarze hockte sich neben ihm und half ihm dabei, sich zur Seite zu drehen.


    „Sicher, dass wir ihn wieder auf uns loslassen können?“, mischte der breitschultrige Kriegsveteran sich ein, der von woher auch immer gekommen war.


    „Er sieht ganz in Ordnung aus“, antwortete Mr. NASA und fummelte in Franks Rücken an den Pflanzenfasern herum, die seine Handgelenke straff zusammenhielten.


    „Ganz in Ordnung“, wiederholte Scarface abfällig und grinste zynisch.


    Schon klar, dass ihm der Drillsergeant nicht über den Weg traute, allein wegen seiner langen Haare. Konservative Bürstenhaarschnittverfechter aus dem Mittelwesten hatten damit ihre Probleme.


    „Was ist mit mir?“, brüllte der fette Deutsche aus einer Ecke, die Frank nicht einsehen konnte.


    Stimmt, der war auch noch da. Bergmann! Verdammt, wenigstens einen Namen hatte er behalten.


    „Einer nach dem anderen“, antwortete der Drillsergeant mit unüberhörbarer Gehässigkeit in der tiefen Stimme.


    „Ihr Wichser!“, keuchte der Dicke.


    Um den stand es wohl auch nicht zum Besten. Der hatte mindestens die dreifache Ration von dem ekelhaften Drachenragout in sich hineingeschaufelt. Bevor sie dieses Ding darin fanden. Dieses Fingerglied. Oder war es ein Zahn? Er wollte es auch nicht wissen. Auf jeden Fall war die Sache danach eskaliert.


    Frank rief sich die Konserven ins Gedächtnis, auf denen das stilisierte Fabelwesen als Logo aufgedruckt war. Er hatte keine Ahnung, was oder wer hinter all dem steckte. Vielleicht auch, weil er einen Tag länger gebraucht hatte, um zu erwachen. Oder aber, weil die anderen ihm nicht alles erzählt hatten.


    Der Drache hat die Frühaufsteher nervös gemacht. Selbst die, die nicht davon genascht hatten. Vielleicht hätten sie sich besser was von den Früchten einverleibt. Der Entspannung wegen.


    Endlich hatte der Schwarze die Liane entknotet. Der Schmerz in Franks Schultern ließ nach und er konnte sich mit der verhärteten Wade befassen. Frank drückte seinen Fuß gegen die Felswand und brachte damit Zug auf den Muskel, der sich dadurch nur mäßig beruhigte.


    Die beiden Männer blickten mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihn herab. Hinter ihnen wanderte das diffuse Morgenlicht Meter für Meter über die Felsterrasse und verdrängte den Nebel. Keiner machte Anstalten, ihm auf die Beine zu helfen oder Bergmann loszumachen, der erneut Flüche hoch zur Höhlendecke brüllte.


    Als er das Gefühl hatte, das der Krampf nicht wieder zurückkehrte, rappelte Frank sich auf. Sein Körper rebellierte. Die Rippen taten ihm weh, von seinem Rücken und dem Kiefer ganz zu schweigen. Das Auge wagte er, nicht einmal abzutasten, blinzelte nur so lange, bis die Blutkruste aufbrach und er besser sehen konnte. Die Haut über den Fingerknöcheln seiner Rechten war aufgeplatzt. Bis gestern Abend hatte er sich niemals zuvor dermaßen geprügelt. Dafür wusste er jetzt, wie man sich am Tag danach fühlte. Ausgekotzt und durch den Wolf gedreht.


    Und dehydriert. Das kam noch hinzu. Seine Kehle war so trocken wie die Marsoberfläche.


    „Was ist?“, fauchte er seine beiden Bewacher an.


    „Nichts, nichts! Wir interessieren uns nur dafür, wie dir das Dinner geschmeckt hat?“, fragte Scarface sarkastisch. Bevor es peinlich wurde, musste er die Typen nach ihren Namen fragen, falls diese Erinnerungslücke sich nicht von alleine schloss.


    „Was machen wir mit Bergmann?“, fragte der Schwarze.


    „Deine Entscheidung“, antwortete der Bürstenkopf. „Du hast ihn verschnürt. Ich schaue noch mal nach Kaisa.“


    Damit wandte er sich ab und marschierte in den hinteren Höhlenteil.


    Kaisa!


    Frank humpelte hinterher. „Was ist mit ihr?“


    „Hat’s übel erwischt“, raunte der Hüne.


    Was war gestern vor der Fress- und Prügelorgie vorgefallen? Sie hatten sich in Gruppen aufgeteilt. Während er mit dem Dicken und der Italienerin die Katakomben des Bergs durchsuchte, war die Army ausgerückt, um Wasser zu beschaffen.


    Wasser! Scheiße, er hatte Durst wie ein Kamel nach vier Wochen in der Wüste.


    Bevor er danach fragen konnte, erblickte er Kaisa, die in einer der Kuhlen im hinteren Teil der steinernen Kathedrale lag. Eine attraktive Frau hockte neben der Verletzten.


    Mila!


    Ein weiterer Name, den er in seinem porösen Hirn zusammenkehren konnte. Mila trug nur ein Top. Beim Näherkommen bemerkte er die Risse, die sich quer über ihren Rücken zogen. Durch den zerfetzten Stoff konnte er blutige Striemen auf der nackten Haut erkennen.


    „Wie geht’s ihr?“, fragte der Commander.


    „Harding!“, entfuhr es Mila, aus ihren Gedanken gerissen. Sie drehte sich nach ihnen um und blinzelte gegen die Morgensonne.


    Kaisa standen Schweißperlen auf der Stirn und ihre blauen Augen waren vom Fieber getrübt.


    „Nicht besonders“, antwortete Mila und legte ihre Hand auf die nasse Stirn der Schwedin. „Sie hat Fieber.“


    Frank kniete sich neben die blonde Frau und begutachtete den provisorischen Verband aus Stofffetzen, den man ihr um den Oberschenkel gelegt hatte. Dazu hatte jemand das Hosenbein der Jeans bis hinauf zur Hüfte aufgetrennt. Wie ferngesteuert griff er nach Kaisas Handgelenk und fühlte ihren schwachen Puls. „Sie braucht Flüssigkeit“, sagte er, „um den Blutverlust zu kompensieren. Und bestenfalls Antibiotika.“


    „Soweit waren wir auch schon, Dr. Reznik“, stichelte Harding zynisch. „Ich werde gleich mal die Hausapotheke konsultieren.“


    Dr. Reznik!


    Frank zuckte zusammen, ohne eine Erklärung für seine heftige Reaktion zu finden. Die Beunruhigung vertrieb sogar den permanenten Schmerz, der kreuz und quer durch seinen geschundenen Körper trampelte. Dafür rieb sich die Übelkeit wie eine fette, filzige Ratte an den Innenseiten seiner Magenwände und er musste mehrmals schlucken, um sie niederzuringen. Wollte ich nicht vor fünf Minuten am liebsten kotzen?


    Ein leises Stöhnen entwich Kaisas aufgesprungenen Lippen und brachte ihn zurück in die Spur. Seine Hände wanderten ungewollt zu dem vom Blut durchweichten Verband. Für eine Sekunde vermisste er die Insekten, die sich in dem tropischen Klima zu Massen um sie herum tummeln müssten, angelockt durch diese schwärende Wunde. Er vergaß den Gedanken unverzüglich, als er die klaffende Wunde erblickte. Blut sickerte aus dem aufgerissenen Oberschenkel. So wie es aussah, und da konnte man Gott danken, war keine Arterie verletzt. Wäre dem so gewesen, sie wäre in der Nacht verblutet.


    Er wollte nicht wissen, was für Tiere solche Verletzungen zufügten. Ziemlich große auf jeden Fall. Und sie schlichen dort draußen im Nebel herum.


    Carnivoren!


    Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Vor allem, wenn er daran dachte, was sie dagegensetzten. Lächerliche, selbst gebastelte Knochenäxte. Keine Abschreckung für die Viecher, wenn er Kaisa betrachtete. Mit Adrenalin vollgepumpt musste es die Schwedin nach dem Angriff der Raubtiere gerade so zurück ins Lager geschafft haben.


    „Was wird das?“, verlangte Harding zu wissen, der immer noch in seinem Rücken stand.


    Frank ignorierte den Einwand und auch Milas fragenden Blick. Er konzentrierte sich auf das, was er vor sich hatte. Bislang war er überzeugt davon, dass er sich beim Anblick einer offenen Wunde dieser Dimension die Seele aus dem Leib kotzen müsste wie ein Highschool-Primus nach seinem ersten Vollrausch. Doch die Wand hatte ihre eigenen Gesetze.


    „Wir müssen nähen!“, sagte er zu Mila und sein Ton war so unmissverständlich, dass die groß gewachsene Frau unverzüglich aufsprang.


    „Ich versuche, was aufzutreiben“, erklärte sie und eilte davon.


    „Außerdem braucht sie Wasser, viel Wasser!“ Franks Blick wanderte zu Harding. „Ich hoffe, ihr habt welches mitgebracht von der Exkursion?“


    Die stahlgrauen Augen des Soldaten durchbohrten ihn. Sein Narbengesicht sah in den harten Schatten des Morgenlichts noch bedrohlicher aus. Ein in Granit gehauenes Abbild, in das ein verstörter Steinmetz ein paar Mal zu unkontrolliert den Meißel getrieben hatte. „Hast du überhaupt eine Ahnung davon?“, schnauzte Harding.


    „Einer muss sich darum kümmern“, antwortete Frank und wandte sich wieder der Schwedin zu.


    Harding stakste beeindruckt davon. Aber das war Frank selbst auch. Von sich beeindruckt.


    Vielleicht hatte einer der Faustschläge des Isländers etwas ausgelöst. Ein paar Neuronen durcheinandergewirbelt und neue, unerwartete Verbindungen in seinem Gehirn geschaffen, die in ihm diese unbekannte Seite geöffnet hatten. Er sog laut Luft durch seine Nase. Wie verflucht gerne hätte er jetzt einen Drink gehabt, um seine Welt ein wenig mehr ins Gleichgewicht zu bringen, um die scharfen Kanten dieser verfluchten Wand etwas weichzuzeichnen.


    Mila kam nach knapp einer Minute zurück und hielt ihm ein kleines Papierbriefchen hin. „Das habe ich bei dem Zeug gefunden, das die anderen aus den Hosentaschen der Schläfer gesammelt haben.“


    Die Schläfer. Die, die immer noch komatös in ihren Steinkuhlen lagen und denen erspart blieb, sich mit Hunger, Durst und Raubtieren auseinanderzusetzen.


    Hotel Royal Khartum, stand in dunkelroten Lettern auf dem perlmutfarbenen Papier, das Mila ihm hinstreckte.


    Wo verflucht noch mal war Khartum?


    Es war eines dieser Nähgarnsets, die er für gewöhnlich in den Hotelzimmern unbeachtet ließ – anders als die Fläschchen aus der Minibar. Besser als nichts.


    Frank blickte an Mila vorbei und hinaus in den Nebel. Die anderen standen am Höhleneingang. Der Schwarze, Harding und der Zehnkämpfer, vom dem er plötzlich wusste, dass er Jack hieß. Er fragte sich, wo der Rest steckte. Gestern hatte ein Dutzend Leute um das Lagerfeuer gesessen, bevor die einen Wasser suchten und die anderen in den Berg gingen.


    „Was ist bei der Wasserexpedition passiert?“, fragte Frank und begutachtete gleichzeitig das Nähzeug, um nicht in Versuchung zu kommen, zu tief in Milas dunkle Augen zu blicken. Oder in den Ausschnitt, wenn sie sich nach vorne beugte.


    „Diese Viecher haben uns angegriffen … Guiseppe hat es nicht geschafft. Und Popescu ist auch tot“, stammelte die Kroatin.


    Wer zur Hölle war Popescu?


    Woher kam dieses beschissene Gedächtnisproblem?


    „Seltsamerweise war der Rumäne gar nicht bei der Gruppe, als wir aufbrachen“, redete Mila weiter, während er den weißen Zwirn mit Mühe durch die winzige Öse zitterte.


    „Und wie ist er dann dort hinaufgekommen?“, hakte er nach, ohne sie anzusehen.


    „Wenn das einer wüsste? Er trieb in einem Wasserbecken, einer großen Auswaschung oben auf dem Plateau, das wir entdeckt haben.“


    „Dann habt ihr doch Wasser gefunden“, entfuhr es ihm.


    Milas schwieg und er wandte sich ihr zu. Sie hatte feuchte Augen. Die Erinnerung an die gestrige Expedition schien sie mitzunehmen.


    „Es schmeckt furchtbar. Beinahe wie Blut“, murmelte sie, schüttelte dann aber den Kopf über den Vergleich. „Wie brackiges Industriewasser“, korrigierte sie sich, „das zu lange in rostigen Tanks vor sich hin schimmelte. Wir haben trotzdem was mitgenommen. Leider hatten wir nur diese scheiß Plastiktüte und auf der Flucht vor den Carnivoren alles wieder verläppert“, berichtete sie und senkte den Blick, als würde sie sich dafür schämen.


    Das war keine gute Nachricht. Vor allem nicht für Kaisa, die durch ein fiebriges Delirium wandelte.


    Frank drückte mit Daumen und Zeigefinger die Hautlappen an der Wunde zusammen.


    „Kannst du hier halten?“, wies er Mila an, die erst zurückzuckte, sich dann aber überwand. Er wusste, dass die anderen ihn beobachteten, spürte ihre bohrenden Blicke in seinem Nacken. Bedachte er die Situation, in der er sich befand und wie lange er nichts Hochprozentiges mehr getrunken hatte, war seine Hand erstaunlich ruhig, als er den ersten Stich setzte. Weitaus ruhiger als zuletzt beim Zeichnen seiner Comics. Trotzdem war ihm klar, dass die Schwedin, falls sie je überlebte, eine hässliche Narbe davontragen würde.


    Er arbeitete routiniert, zumindest empfand er es so, vergaß darüber sogar die Kopfschmerzen und schloss die Wunde innerhalb weniger Minuten, ohne groß ins Schwitzen zu kommen. Woher sollte sein Körper auch Flüssigkeit beziehen, so ausgetrocknet, wie er sich fühlte.


    Mila hielt tapfer durch und assistierte bis zur letzten Schlinge.


    „Haben wir was Frisches zum Verbinden?“, fragte er laut genug, damit auch die anderen ihn hörten, die sich während der Operation nach und nach genähert hatten. „Ich erwarte auch nichts Steriles!“, fügte er an und drehte sich nach den Leuten um, die im Halbkreis angeordnet um ihn herumstanden. Harding, Jack, Mr. NASA und dessen Tochter.


    Abby!


    Das schwarze Mädchen mit den unzähligen Zöpfchen zog den viel zu großen, grünen Strickpulli über ihren runden Kopf und streckte ihn Frank entgegen.


    „Wird Kaisa wieder gesund?“, fragte sie mit weinerlicher Stimme.


    Bis gestern litt die Kleine an hohem Fieber und heute? Sie war ausgezehrt wie der Rest, wirkte aber trotz allem erstaunlich fit. Die Hände ihres Vaters umfassten ihre schmalen Schultern.


    Frank nahm den Pullover, auch wenn er vom Material her ungeeignet war. Er wollte das Mädchen in ihrer mitfühlenden Hilfsbereitschaft nicht enttäuschen. „Sie braucht Wasser!“, antwortete er knapp.


    Harding reichte ihm die Coladose, aus der sie schon alle getrunken hatten. Eine Zauberdose, die sich immer wieder auffüllte. Er schüttelte sie und vernahm ein leises Gluckern, das auf allerhöchstens einen halben Mund voll Flüssigkeit schließen ließ.


    „Das ist alles, was wir noch zusammenkratzen konnten“, murmelte Harding.


    Ausgerechnet jetzt versagte die Magie.


    


    Mit dem Taschenmesser, das ihm Jack überlassen hatte, trennte Frank das restliche Hosenbein ab und schnitt sich daraus Streifen zurecht, mit denen er die Wunde verband, während Mila darum bemüht war, Kaisa den kläglichen Rest Wasser einzuflößen.


    Wenn sie nicht rasch mehr Flüssigkeit erhielt, würde sie nicht überleben. Das behielt er für sich. Wie konnte er sich überhaupt diese anmaßende Diagnose erlauben, gerade so, als hätte er Medizin studiert und nicht alles, was er zu wissen glaubte, aus schäbigen TV-Ärzteserien.


    Er schüttelte sein strähniges Haar und betrachtete sein Werk. Mit dem verbliebenen Stoffrest säuberte er das Bein, so gut es ging. Dabei fiel ihm auf, dass die Frau eine Operationsnarbe am Knie hatte, die eine eigenwillige Form besaß. Eine längliche, wie zu einem Lachen gekrümmte Hautwulst, und in etwas Abstand darüber zwei vernarbte Vertiefungen. Wie ein verfluchter, dämlich grinsender Smiley!


    Aber das war es nicht, was ihm einen Kälteschauder den Rücken runterjagte. Auch wenn er diese Frau bis gestern nie zuvor gesehen hatte, schwor er Stein und Bein, diese Narbe zu kennen.


    


    Von den Eindrücken desorientiert ging Frank zu den anderen. Sie hatten Bergmann und dem Isländer die Freiheit zurückgegeben. Beide trugen prächtig purpurrot verfärbte Schwellungen in ihren Gesichtern und rieben sich ihre wundgescheuerten Handgelenke.


    Schwerfällig ließ er sich auf einen der Felsblöcke plumpsen. In seinen Schläfen schaltete der Hammer eine Stufe hoch. Fünf Augenpaare musterten ihn mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen.


    Harding, Jack und der Schwarze sahen entkräftet aus, weil sie wohl schon länger nichts gegessen hatten. Kein Wunder, dass sie so nett zu mir sind. Bergmann und der blonde Jüngling hatten ebenso wie er Fleischbrei in sich reingestopft, was ihnen zwar konditionell einen Vorteil bescherte, sie aber nicht weniger übellaunig daherkommen ließ.


    „Danke, dass du dich um Kaisa gekümmert hast“, ergriff Mr. NASA das Wort. Harding nickte zustimmend, die anderen behielten Frank weiter im Blick, als wäre er schuld an der gestrigen Eskalation.


    „Wie geht es ihr?“, fragte Jack.


    Frank betrachtete seine verdreckten Schuhspitzen. „Sie wird eine Infektion bekommen, wenn nicht vorher ihr Kreislauf versagt.“


    „Dr. Reznik, ich sage es doch“, kommentierte Harding.


    Fuck you!, dachte er, fand aber keine Motivation, erneut auf Konfrontation zu gehen. „Was ist mit dem Rest?“, fragte er stattdessen.


    Jack zeigte zu einer Nische, die noch im Schatten lag. „Adriana und Natali, die gestern von den Früchten gegessen haben, liegen dort hinten. Sie sind immer noch benommen aber ansprechbar. Da du dich soeben als fähiger Ersthelfer bewiesen hast, könntest du vielleicht nach ihnen sehen!“


    „Bis auf Abby hat keine diese Früchte vertragen“, sagte ihr Vater. „Statt ebenfalls in Ohnmacht zu fallen, ist bei meiner Tochter das Fieber gesunken.“


    Frank kräuselte die Brauen.


    „Das mit den Früchten und den Konserven war genau so ein Reinfall wie die Wasser-Expedition“, lamentierte Bergmann, der sich bislang zurückgehalten hatte. „Damit ist wohl jedem klar, dass uns alles, was wir gestern gegessen haben, auf irgendeine Weise beeinflusst hat. Womit sich keiner dafür zu entschuldigen braucht, was er hinterher getan hat“, stellte er fest und verschränkte die Arme über seinem Wanst.


    „Wir sollten lieber überlegen, wie wir weitermachen“, ging Harding dazwischen.


    „Ja, verdammt!“, stimmte Jack mit ein. „Jim, du hast was von einer Kletterausrüstung erzählt?“


    Der Schwarze verwies auf Bergmann und Frank hatte einen weiteren Namen im Köcher.


    „Wir haben tatsächlich Seile, Karabiner und solcherlei Zeug im Berg gefunden. Das hatte ich wegen dieser beschissenen Lebensmittel ganz vergessen“, beteuerte Bergmann.


    Mila stieß dazu und setzte sich neben Frank auf den Boden. Er sah hinüber zu der Schwedin. Abby kniete neben ihr und wippte auf ihren Unterschenkeln.


    „Damit können wir zurück auf das Plateau“, kündigte Jack an.


    „Bist du verrückt? Hast du die Carnivoren vergessen?“, fuhr Mila ihn an.


    „Durch den Umzug aufs Plateau kommen wir an Wasser. Auch wenn es eklig schmeckt, sichern wir dadurch unser Überleben. Vielleicht können wir es abkochen und damit den Metallgeschmack neutralisieren.“


    „Wasser gibt es auch unten“, wandte Jim ein.


    „Ebenso wie diese Bestien, aber oben haben wir freies Feld“, sagte Jack.


    „Wir sehen frühzeitig, wenn der Tod auf uns zustürmt“, erwiderte Mila sarkastisch. „Ob es das besser macht?“


    „So aggressiv, wie diese Viecher sind, werden sie uns früher oder später, egal wo auch immer, attackieren. Doch meines Erachtens können wir uns dort oben besser verteidigen. Denkt an den Bambushain. Wir können uns effektivere Waffen bauen als diese Dinger hier“, insistierte Jack und fuchtelte mit der Knochenaxt vor seinem Gesicht herum „Sollte dort im Berg tatsächlich eine brauchbare Kletterausrüstung liegen, macht das den Aufstieg um Einiges leichter. Damit schaffen es alle von uns.“


    „Abgesehen von Kaisa“, gab ihm Frank zu verstehen und dämpfte damit die von Jack angefachte Euphorie, noch ehe sie auf die anderen übersprang.


    „Die Schläfer nicht zu vergessen!“, erinnerte Mila. „Wir müssten sie zurücklassen.“


    Der Zehnkämpfer mühte sich auf die Beine. „Ich schaue mir das Equipment auf jeden Fall an.“ Er nahm die Taschenlampe, die unter den gesammelten Utensilien auf einem Felsblock lag.


    Unser Altar der gefälligen Dinge. Dinge, die uns vorgaukeln, überleben zu können.


    „Wer von euch bringt mich hin?“, fragte Jack ungeduldig.


    Frank betrachtete Bergmann und den Isländer, die keine Anstalten machten, ihre geschundenen Leiber zu erheben. Wind kam auf und verwirbelte den Nebel. Die Sonne zeichnete sich nun deutlicher als blasse Scheibe am milchigen Himmel ab. Drei Meter von ihm entfernt begann der Abgrund, der das Ende ihrer Welt markierte, aus der es kein Entkommen gab.


    Mit einem Seufzer erhob sich Frank. Jack nickte und hinkte voraus zu dem Durchgang, der in das Höhlensystem führte.


    


    „Das ist eine verdammte Prüfung!“, schrie ihre Mutter, und obwohl sie es nicht wollte, gab sie ihr widerwillig recht.


    „Gott wird dich prüfen, deshalb solltest du anfangen, für deine Sünden Abbitte zu leisten und vor dem Herrn um Vergebung zu betteln, solange du noch Gelegenheit dazu hast!“


    Warum tat sie ihr das an? Warum war sie zurückgekehrt, um daran anzuknüpfen, wo sie vor ihrem Tod aufgehört hatte? Ihr die Schuld zu geben. So lange, bis sie es selbst glaubte.


    Er hatte sie zu sich geholt und umgedreht, wie es ihm schon zu Lebzeiten gelungen war. Wenn nicht mit Worten, dann mit Schlägen. So musste es gewesen sein, selbst im Jenseits regierte seine eiserne Hand über die Familie.


    Kaisa litt unter Schmerzen, von denen sie nicht wusste, woher sie kamen.


    Bin ich wieder unartig gewesen?


    Nein, das Scheusal war schon lange tot. Sie hatte zugesehen, wie man seinen billigen Fichtensarg in die Grube gesenkt hatte, während sie ihre Mutter im Arm gehalten hatte und nicht verstehen konnte, wieso dieser gekrümmte, geschundene Körper unter Weinkrämpfen erzitterte. Für jeden Hieb eine Träne für das Ungeheuer, hatte sie gedacht.


    Nachdem sie realisiert hatte, dass der Alkohol ihren Erzeuger endlich in die Knie gezwungen hatte, war ihr vielmehr nach Feiern als nach Trauern zumute gewesen.


    Doch die Gewissheit, dass sie kein Kind mehr war, das man in den Kartoffelkeller sperren konnte, half nicht, eine Erklärung für ihren miserablen Zustand zu finden. Im Keller war es stets nasskalt gewesen, doch im Moment drohte sie, an einer unerklärlichen Hitze zu verbrennen.


    Wo bin ich?


    Mein Gott, dieser Durst bringt mich um. Und der Schmerz, den ihr die Bestie zugefügt hatte.


    Die Bestie!


    Sie taumelte durch eine Fieberphantasie, die ihr gleichwohl befremdlich wie vertraut vorkam. Ihr Vater hatte Klauen bekommen, ein stinkendes Fell und Reißzähne, die er in ihren Oberschenkel schlug. Genau das war geschehen. Nicht in Stockholm. Auch nicht unten in Nyköping, wo das verwitterte Haus mit dem feuchten Keller stand, die Bruchbude, in der sie aufgewachsen war. Den Ort, den sie hinter sich lassen konnte, ohne der Hölle ihres Lebens auch nur einen Schritt zu entkommen.


    Ein Untier hatte sie angefallen und ihr war plötzlich bewusst, dass es auch diesmal nicht in ihrer Einbildung geschehen war. Nein, sie konnte nicht entkommen. Nicht in den Träumen, nicht in der Wirklichkeit.


    Wie zum Trost reizte plötzlich etwas Neues ihre Sinne. Sie spürte verführerische Süße auf ihren Lippen. Flüssigkeit, die durch ihre Zähne drängte und ihren trockenen Mund mit einer bislang ungekosteten Geschmackssymphonie verwöhnte, die selbst das schwarze bodenlose Loch in ihrer Seele füllen konnte. Die das Feuer löschte, das in ihren Zellen brannte, den Durst stillte und die Angst verjagte. Ihre Angst vor der Welt, vor ihrem Vater, vor der Bestie.


    Kaisa öffnete ihre Augen. Ein rundes, schwarzes Gesicht lächelte sie an.


    


    Frank konnte nicht glauben, dass er gestern freiwillig über diese von Maden durchsetzten Leichen hinweggestiegen war, um nach dem Durchgang im Felsen zu suchen. Das schwache Licht der Taschenlampe tat ihr Übriges dazu, die Szenerie noch unerträglicher zu machen. Was mit ihm hier passierte, war so unwirklich, dass er sich erneut in einen Science-Fiction-Film versetzt sah, in dem Aliens ihn gefangen hielten und mit lebensbedrohlichen Situationen konfrontierten, um zu beobachten, wie seine Spezies sich unter extremsten Bedingungen verhielt. Oder, um ihn zu jagen und zum Vergnügen zu töten. Genau, wie der Mensch es mit ihm unterlegenen Wesen tat. Überlegungen, die dazu beitrugen, dass er sich noch schlechter fühlte.


    Nachdem er mit seiner Alientheorie bereits zuvor nur Gelächter und gehässige Bemerkungen geerntet hatte, hütete er sich davor, seine Gedanken mit seinem Landsmann zu teilen. Er konnte Jack nicht einschätzen oder gar Vertrauen aufbringen, aber so erging es ihm bei allen, denen er seit seinem Erwachen in dieser verfluchten Felswand begegnet war.


    Er zwängte sich durch den Riss im Gestein, und Jack folgte ihm in den gehauenen Stollen, der zu dem Lagerraum führte. Das Stampfen empfing sie genau wie die schwülwarme Luft, die in den Katakomben vorherrschte. Seine Kopfschmerzen verschlimmerten sich, die Wunde über der Braue pochte im Takt seines Herzens. Besser, er hätte sich von Mila verarzten lassen, statt hier im Zwielicht herumzuschleichen. Er hätte nicht mitgehen brauchen. Soweit er sich erinnerte, gab es keine Abzweigung bis hin zu der rostigen Stahltür, hinter der sie den verhängnisvollen Fraß gefunden hatten.


    Aber vielleicht stieß er ja auf einen Erste-Hilfe-Koffer mit ein paar brauchbaren Pillen darin. Beim letzten Mal hatten die Konserven und Früchte und die damit verbundene Aussicht, sich endlich den Magen zu füllen, sie davon abgehalten, den ominösen Raum genauer zu inspizieren.


    Jack überholte ihn, als es auf die Tür zuging, was Frank noch nervöser machte. Sie hatten sie offen gelassen, wie es schien. Oder nicht?


    Seine Unruhe wuchs. Vielleicht trieb der Alte sich hier rum? Lauerte ihnen auf und rächte sich an jedem Einzelnen von ihnen dafür, wie sie ihn behandelt hatten.


    Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast!


    Niemand wusste, was Frank in einem Sommer vor beinahe zwanzig Jahren getan hatte. Musste das ausgerechnet jetzt in ihm hochkommen?


    Der anklagende Geist von Trevor Jones drängte durch seine Gehirnwindungen und öffnete damit ein Fenster hinein in seine Zeit in Eagle, Wisconsin. Einem Kaff, das auch jetzt nicht viel mehr als zweitausend Einwohner hatte. Dort war er aufgewachsen. Katholisch, weltfremd, engstirnig. Mehr fiel ihm zu seinen Eltern nicht ein, und seine zwei Brüder waren keinen Deut besser. Dass jemand davon leben konnte, bunte Bildchen zu zeichnen, ging weit über den Horizont dieser konservativen Bauern hinaus. Aber er hatte es diesen Ignoranten bewiesen. Gegen alle Widerstände war er gegangen und hatte bei Gott nichts zurückgelassen. Nicht einmal seinen Freund Trevor Jones.


    Der coole Trevor, der mit siebzehn auf dem Lake Beulah in eine Schiffsschraube geraten war. Nicht, weil er miserabel Wasserski fuhr, sondern weil er sich in die falsche Frau verliebt hatte. In die Frau, die Frank damals gleichermaßen begehrt hatte.


    Nein! Schluss mit den Gespenstern aus seiner Vergangenheit. Keine Gedanken mehr an den tragischen Unfall auf dem See und auch nicht an die Collegezeit, die ihn endgültig zum Außenseiter gestempelt hatte.


    Mit weichen Knien folgte er dem Mann, den seine schicksalhafte Vergangenheit ebenfalls zum Außenseiter gestempelt hatte. Das verband sie. Der Zehnkämpfer, der einen Schritt vor dem größten Triumph gestolpert war. Genau wir er. Kurz vor dem Durchbruch, eine Stufe vor dem Comiczeichner-Olymp.


    In all den Jahren, in denen er mehr oder weniger erfolgreich für den Dark House Verlag Comics gezeichnet hatte, war er nur einmal nach Eagle zurückgekehrt. An dem Tag, an dem seine Mutter beerdigt wurde. Es war ein Desaster gewesen, und wenn er darüber nachdachte, klebte seither das Pech an seinen Schuhsohlen wie ein verlauster Straßenköter, dem man einmal aus einer unüberlegten Laune heraus ein Stück Burger abgetreten hatte. Kaum zurück in New York machte sein Co-Autor Flynn Gibbons die Fliege, und dann hatte es nicht mehr lange gedauert, bis der Verlag seine Serie einstellte und alles ablehnte, was er danach vorgelegt hatte. Gibbons war der bessere Storyboard-Schreiber, ohne ihn würde er kaum zur alten Klasse zurückfinden. Verdammt, er hätte die Finger von Flynns Freundin lassen sollen.


    Damit nicht genug hatte er sein schäbiges Zwei-Zimmer-Appartement jetzt gegen eine mit Stroh ausgelegte Kuhle in einer Felswand irgendwo in Südamerika getauscht. Oder in Afrika? Khartum klang verdammt nach Afrika! Egal wo er auch war, er war so was von am Arsch. Seit er in der Höhle aufgewacht war, zermarterte er sich den Kopf darüber, wie sie ihn hierher geschafft hatten. Es war absurd zu glauben, er wäre freiwillig an diesen Ort gekommen. Nicht einmal im größten Suff.


    Er erinnerte sich an seine Visite im Midtown Comicstore in der 18. Straße. Die Wut darüber, dass er lediglich unter der Ramschware eine alte Ausgabe seiner Frontiersman Serie entdeckt hatte, war ein glutheißer Stich in seiner Künstlerseele gewesen, der immer noch brannte. Nicht einmal seine Hourmen Staffel hatte noch in den Regalen gelegen, nur weil Dark House meinte, sie nach vier Nummern einstellen zu müssen. Verflucht! Ja, er hätte den Laden am liebsten abgefackelt.


    Nur was war hinterher geschehen?


    Als er gestern Morgen in dieser beschissenen Felswand zu sich kam, fühlte sich sein Kopf nicht danach an, als hätte er am Abend zuvor übertrieben viel gesoffen. Kein Vergleich zu heute, woraus er folgerte, dass er Chicos Bar, die auf dem Weg zu seinem Appartement lag, trotz seiner Wut im Bauch ausgelassen hatte. Und selbst, wenn nicht, von dort aus hätte er blind heimgefunden. Es machte keinen Sinn. Auch die anderen konnten ihre Anwesenheit nicht erklären, oder sie machten ihm etwas vor.


    War er der Einzige, der existierte und der Rest der Truppe durch Alien-Hologrammtechnologie erschaffen, nur, um ihn zu drangsalieren? Um herauszufinden, wie lange er dem Wahnsinn Widerstand leisten konnte?


    Der Lagerraum sah verändert aus. Er schüttelte den Kopf, aber der Eindruck blieb.


    „Wo ist die Kletterausrüstung?“, fragte Jack ungeduldig und fuchtelte mit der Taschenlampe herum.


    Frank hatte keine Ahnung. Er deutete in eine Ecke, in der sich verwitterte Holzkisten stapelten. Jack begann, darin zu wühlen.


    Das Stampfen war heute lauter, als stünde die Maschine direkt hinter der Wand mit den Regalen. Das Geräusch wirkte wie ein Magnet. Frank rüttelte an dem rostigen Metallgestell, das in den Fels gedübelt war, bis es gefährlich knirschte.


    „Was machst du, verflucht! Willst du, dass uns das ganze Gerümpel begräbt?“, fluchte Jack.


    „Dieses Pochen macht mich irre“, schimpfte Frank, als würde das rechtfertigen, weiter an den Regalen zerren zu dürfen. Beim nächsten Ruck schwang ein Teil der Metallkonstruktion auf und Frank stolperte nach hinten. Kisten fielen heraus und begruben ihn unter sich. Er wühlte sich durch aufgeweichte Kartonagen und Konserven. Noch mehr Drachenfraß, den er angewidert beiseiteschob.


    Jack kehrte ihm den Rücken zu und starrte dahin, wo bis vor fünf Sekunden noch das Regal stand. „Wir sollten die anderen holen“, flüsterte er.


    


    Das Mädchen sang.


    Hush now, my baby, and dream how you will,


    You have your whole life for your dreams to fulfill …


    Die zarte Stimme sollte sie beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall. Zwar schmolz der Schmerz dahin, doch die Melodie öffnete eine Tür, durch die die Furcht zurück in ihr Herz drängte.


    And don't be afraid of the things you dream of,


    For here there be dragons, below and above …


    Gerade noch hatte sie geglaubt zu verbrennen, und plötzlich wehte eisige Angst in ihre Eingeweide. Die Bestie breitete ihre ledernen Flügel aus. Der Drache war über ihr. Nein, bitte nicht!


    Kaisa schlug die Augen auf und die Kleine verstummte.


    „Du bist wach“, stellte Abby freudig fest.


    Ich glaube nicht.


    Der Alptraum, hier an diesem schrecklichen Ort gefangen zu sein, ging weiter. Sie betrachtete ihr verbundenes Bein. Die Wunde pochte im Rhythmus ihres rasenden Pulses. Nebel waberte knietief über den Höhlenboden.


    „Was hast du da gesungen?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Abby.


    Dragons, below and above.


    „Wo hast du dieses Lied gehört?“


    „Er hat es mir vorgesungen.“


    „Wer?“, fragte Kaisa ungeduldig.


    „Der alte Mann.“


    „Tyrell?“


    Abby lächelte.


    Bei Kaisa meldete sich das schlechte Gewissen gegenüber den anderen, wenn sie an den Alten dachte. Sie hatte nicht ertragen, wie die Männer ihn verschnürt hatten, und seine Fesseln gelöst, als keiner nach ihnen sah. Danach tobte die Erde, als hätte auch der Herrgott ihr Handeln missbilligt.


    „Ich sag Papa Bescheid“, kündigte Abby an, sprang auf und rannte davon.


    Dreißig Sekunden später standen sie um sie herum und glotzten sie ungläubig an, als wäre sie ein Ausstellungsstück in einem Kuriositätenkabinett.


    „Wie zum Teufel …“, stammelte Harding.


    Abby zeigte auf die Frucht, die neben Kaisas Kuhle lag.


    „Die hat auch mir geholfen,“ erklärte sie.


    


    Das Taschenlampenlicht reichte eben aus, um den Raum hinter dem Lager zu beleuchten. Er war wesentlich größer, aber auf gleiche Weise aus dem Felsen gemeißelt worden.


    Gegen den ersten Impuls, dem Rest der Truppe von der neuen Entdeckung zu berichten, hatten sich Jack und Frank entschieden, vorab einen Blick zu riskieren. Ein Blick, der ihre Augen weitete. Sie befanden sich in einer Art Schaltzentrale. An der Wand gegenüber dem Durchlass war eine Batterie Monitore angebracht. Die acht Bildschirme waren blind, zwei hatten Risse im Glas. Darunter war eine Phalanx an Schaltern, Hebeln und Messuhren. Ein monströses Steuerpult, das ihn an Weltraumfilme erinnerte, die noch in Schwarz-Weiß gedreht worden waren. Zwischen all den Reglern und Anzeigen standen vier Computer. Uralte Kästen mit Minibildschirmen und Tastaturen in einem Gehäuse, wie man sie in den 1970ern benutzt hatte. Dazu kamen seltsame Gerätschaften, denen man nicht ansah, welchen Zweck sie einst erfüllt hatten. Über allem lag eine dicke Staubschicht.


    Frank ging zu einem der Rechner und wischte den Schmutz vom Monitor. Auf dem Gehäuse kam das Drachenlogo zum Vorschein.


    „Scheiße“, flüsterte Jack hinter ihm. Er drückte auf ein paar Tasten, ohne, dass irgendetwas passierte. „Wenn so technischer Kram rumsteht, muss es doch irgendwo Strom geben“, folgerte er. Er schwenkte die Taschenlampe weiter und Frank gefror das Blut in den Adern.


    „Was zur Hölle …“ Jack richtete den Lichtkreis auf das Regal rechts von ihnen. Auf den Ablagen stand ein gutes Dutzend großer Gläser, in denen in gelblich trüber Flüssigkeit eingelegte Tierkadaver trieben. Gebannt gingen die beiden darauf zu.


    „Sind das diese Carnivorenbabys?“, fragte Frank und bekam ein Kopfschütteln zur Antwort.


    „Was dann?“


    „Noch nie gesehen.“


    Alienhaustiere.


    Die Exponate in den überdimensionalen Einmachgläsern glichen Echsen, auch wenn die Beine zu lang für derartige Kriechtiere waren. Die Köpfe erinnerten an Schnappschildkröten, allerdings mit Rasiermesserzähnen, wie man sie von Piranhas her kannte. Der schlanke Körper der Chimären war mit einer Schuppenhaut überzogen, auf der jedoch feine Härchen wuchsen. Der Rumpf endete in einem schlanken Schwanz, der in den meisten Fällen eng um die Föten gewickelt war. Das Schlimmste war, das Frank, je länger er in diese Gläser blickte, auch menschliche Züge zu erkennen glaubte.


    Mit dem schwächer werdenden Licht der Taschenlampe strich Jack an den Gläsern entlang, bis der Lichtkegel am Regalende auf einen Kopf fiel. Frank griff nach Jacks Oberarm, um sich auch physisch zu vergewissern, dass er in dieser Kammer des Schreckens nicht alleine war.


    Da öffnete der Schädel die Augen.


    


    „Habt ihr ein Gespenst gesehen?“, fragte Letho.


    „Gewissermaßen“, knurrte Jack, streifte das Seil von seiner Schulter und setzte sich ächzend auf den Boden.


    „Der Alte hat uns einen Scheißschrecken eingejagt. Hat sich hinter einem Regal verschanzt und …“, begann Reznik, dann fiel sein Blick auf Kaisa, die mit den anderen am Feuer saß. Er sah hinüber zu der Kuhle, in der sie bis vor einer halben Stunde gelegen hatte.


    „Du warst doch …“,


    So gut wie tot?, vollendete Kaisa den Satz in ihren Gedanken.


    „Ich hab’ sie geheilt“, erklärte Abby und zeigte zwei strahlend weiße Zahnreihen.


    Letho hielt eine der Früchte in die Höhe. „Das Zeug wirkt Wunder.“


    „Aber was ist mit Adriana und Natali?“, hakte Jack nach.


    „Die kotzen sich nach wie vor die Seele aus dem Leib, was anderes haben sie ja auch nicht mehr im Magen“, antwortete Bergmann.


    „Wer nicht krank ist, sollte davon die Finger lassen“, mahnte Mila.


    „Ihr habt diesen Irren gesehen?“, ging Harding dazwischen und lenkte die Unterhaltung damit wieder auf Jack und Reznik.


    „Er treibt sich in der Höhle rum. Ist uns leider wieder entwischt und zum Suchen blieb keine Zeit. Ich wollte nicht riskieren, dass die Batterien völlig den Geist aufgeben“, erklärte Jack und schlenkerte die Taschenlampe.


    „Wir haben noch was anderes gefunden“, knüpfte Reznik an und begann, von der Schaltzentrale und von den konservierten Tierkadavern zu erzählen. Den Alienviechern, wie er sie nannte, doch diesmal spottete nicht einmal Bergmann darüber.


    „Wir basteln uns wieder Fackeln und sehen uns das an“, entschied Harding. „Und wir räumen dieses Lager aus, ich will das komplette Material sichten.“


    Letho nickte, Jack und Mila ebenfalls. Auch Bergmann und Jonas Strokkursson stimmten zu. Nur Reznik zögerte. Er war blass, man sah ihm an, dass der Schreck ihm in den Knochen saß.


    „Wir können nach den Frauen sehen, solange die anderen mit den Fackeln beschäftigt sind“, schlug Kaisa vor. Die anderen hatten ihr erzählt, was Reznik für sie getan hatte, und sie verspürte das Bedürfnis, sich zu bedanken, auch wenn der dürre Mann ihr unheimlich war. Aber welcher Mann war das nicht?


    Letho.


    Sie verdrängte den Gedanken und mühte sich auf die Beine. Es schmerzte, aber sie biss die Zähne zusammen.


    Reznik griff nach ihrer Hand, und sie ließ ihn gewähren.


    „Sicher, dass …?“


    Kaisa nickte.


    „Danke!“, sagte sie, nachdem sie ein paar hinkende Schritte mithilfe von Reznik hinter sich gebracht hatte.


    „Wir sind aufeinander angewiesen“, murmelte er.


    „Aber du wusstest, was zu tun war … Frank.“


    Er winkte ab, schien sich unwohl bei dem Thema zu fühlen. Mila hatte ihr versichert, dass Frank sie ohne Zweifel gerettet hatte. Und Abby … mit dieser unheimlichen Frucht.


    Adriana und Natali sahen aus wie zwei Leichen, waren aber ansprechbar. Es roch sauer nach Erbrochenem.


    „Wasser würde helfen“, resümierte Frank und dann bebte die Erde.


    Kaisa stürzte schmerzhaft auf ihre Wunde und konnte den Schrei nicht unterdrücken. Noch jemand kreischte laut, bevor das Knirschen und Grollen aus dem Berg alles übertönte. Sie warf die Arme schützend über den Kopf. Sand, Gestein und abgestorbene Lianen rieselten auf sie herab. Größere Felsbrocken schlugen links und rechts von ihr ein und wirbelten Staub auf. Sie schaffte drei Zeilen des Vaterunsers, dann war es vorbei.


    


    Der Isländer rieb sich die Schulter. Er hatte einen größeren Stein abbekommen. Der Rest war glimpflich davongekommen. Jeder konnte ein paar Hämatome und Kratzer vorweisen, aber was war das schon im Vergleich zu einem zerschmetterten Schädel?


    „Noch ein Argument, das für einen Umzug auf das Plateau spricht“, verkündete Jack und klopfte sich den Staub aus der Hose.


    „Hoffen wir, dass der Raum mit dem Material nicht verschüttet wurde“, gab Harding zu bedenken. „Wir sollten schleunigst nachsehen, bevor uns ein weiteres Beben heimsucht.“


    „Heilige Scheiße!“, fluchte Mila und alle drehten sich nach ihr um. Sie kniete bei einem der Schläfer.


    Dreißig Sekunden später standen alle betroffen um den älteren Mann herum, der bislang nicht aufgewacht war, den niemand kannte und den sie nun auch nicht mehr nach seinem Namen fragen konnten. Ein basketballgroßer Felsbrocken lag dort, wo vor dem Beben noch der Kopf des Mannes gewesen war.


    „Was machen wir mit ihm? Legen wir ihn zu den anderen Leichen in die Kammer?“, fragte Letho.


    „Damit wir über noch einen Toten mehr steigen müssen, wenn wir in den Berg gehen?“, blaffte der Dicke. „Besser, wir schmeißen ihn in die Tiefe. Dann haben die Carnivoren was zu fressen und lassen uns in Ruhe.“


    „Das ist pietätlos!“, fauchte Mila und erhielt zustimmendes Nicken.


    „Der Vorschlag mag zweifelsohne geschmacklos sein“, wandte Harding ein, „aber in gewisser Weise hat Bergmann recht. Wir stecken in einer Ausnahmesituation und können uns nicht immer so zivilisiert verhalten, wie es Anstand und Menschlichkeit verlangen.“


    Betretenes Schweigen füllte die nächsten Sekunden, in denen Frank betroffen seinen Blick senkte.


    „Dekarnation“, flüsterte Adriana und bekam die Aufmerksamkeit aller.


    „Diese Form der Bestattung ist beispielsweise bei Bergvölkern in den Anden üblich, weil sich in der Permafrostzone nur schwer Gräber ausheben lassen. Also bringt man die Verstorbenen zu ausgewählten Plätzen und lässt sie von den Geiern fressen. Klammert man alle religiösen und sozialen Bedenken aus, eigentlich eine sehr saubere Art der Bestattung.“


    „Dann sind wir uns einig! Und wer sich zu zart besaitet fühlt, wird nicht gezwungen, der Trauerfeier beizuwohnen“, erklärte Bergmann und griff nach dem Knöchel des Toten. „Wer packt mit an?“


    Harding und Frank kreuzten ihre Blicke, dann bückten sie sich. Auch Letho kam dazu.


    „Bring lieber deine Tochter weg, Jim“, sagte der Drillsergeant, und der Schwarze nickte. Auch von den Übrigen wollte sich niemand freiwillig dem Grauen des zermalmten Schädels aussetzen.


    Sie schleppten den Leichnam zum Rand der Felsterrasse.


    „Möchte noch jemand ein paar Worte sprechen?“, fragte Frank.


    „Mahlzeit!“, sagte Bergmann und stieß die Leiche über die Kante.


    


    Frank sah noch einmal nach Kaisas Wunde. Die Naht hatte gehalten, und sie versicherte ihm, dass die Schmerzen zu ertragen waren. Sie hatte ihre zerschnittene und blutgetränkte Hose gegen die des Schläfers getauscht, von dem sie sich schon die Schuhe geliehen hatte, weshalb die Narbe am Knie verborgen blieb, die ihn heute Morgen so aufgebracht hatte. Er wollte sie darauf ansprechen, doch er wusste nicht, wie. Die Situation überforderte ihn, alles hier überforderte ihn. Deshalb entschied er sich dafür, die erneute Expedition zu begleiten. Nicht, weil er Mut beweisen wollte. Im Gegensatz zu seinen Comichelden war er ein beschissener Feigling. Es ist besser, sich aus den Dingen anderer Leute rauszuhalten, hatte sein alter Herr stets zu sagen gepflegt, und das war der einzige Ratschlag, den er von seinem Vater jemals befolgt hatte. Er wollte nicht, doch er musste dabei sein, ohne dass er es rational erklären konnte. Der Magnet war wieder da und zog ihn in den Berg.


    „Ich komme mit“, krächzte Adriana, nachdem sie sich vor dem Eingang ins Höhlenlabyrinth versammelt hatten.


    „Warum?“, fragte Letho.


    „Ich habe gehört, was Frank erzählt hat. Ich will diese Exponate sehen.“


    Frank musterte sie kritisch, behielt aber jeglichen Ratschlag für sich. Er hatte heute schon genug Doktor gespielt. Vielleicht war auch sie magnetisiert.


    „Ich trage dich nicht!“, zischte Bergmann und spielte wohl darauf an, dass sie immer noch grün im Gesicht und wacklig auf den Beinen war.


    „Eher krieche ich“, konterte Adriana.


    Harding zog seine Mundwinkel nach unten und reichte Frank eine der drei Fackeln.


    Jack und er gingen voran. Dahinter folgten Mila, Adriana und Harding. Letho und Bergmann bildeten die Nachhut. Das Beben hatte mächtig Staub aufgewirbelt, der die Sicht zusätzlich erschwerte. Die heiße Luft kratzte in der Kehle. Der Durchgang in der Leichenkammer war noch da. Auch der Stollen dahinter war frei, doch die misstrauischen Blicke aller zur Höhlendecke blieben Frank nicht verborgen.


    Die Stahltür zum Lager wurde von ein paar Steinen blockiert, die sie beiseiteschafften. Drinnen hatte ein mächtiger Felsblock eines der Regale und alles, was darin war, zermalmt. Sie mussten sich durch einen Spalt zwängen, um in die Schaltzentrale zu gelangen. Im rußigen Fackellicht war der Kontrollraum noch unheimlicher. Milliarden Staubteilchen schwebten in der Luft. Das rhythmische Stampfen aus dem Berg schien sie zu verwirbeln.


    Während die anderen das Schaltpult inspizierten, ging Frank mit Adriana und Harding zu den Glasbehältern. Im Schein der zuckenden Flamme wirkten die eingelegten Tiere, als würden sie sich in ihren engen Behältern bewegen.


    „Noch nie was in der Art gesehen“, raunte Adriana.


    „Solange sie hübsch da drin bleiben, stören sie mich nicht“, sagte Harding. „Ich würde sagen, wir beenden das Sightseeing und bringen das brauchbare Zeug nach draußen!“


    „Was ist mit Tyrell?“, fragte Letho.


    „Uns fehlt die Zeit, ihn zu suchen. Es kamen eine ganze Menge Steine runter. Womöglich lebt er gar nicht mehr.“


    „Schwer zu glauben“, murmelte Frank.


    „Was sind das für Rohre?“, rief Bergmann aus einer Ecke.


    „Rohre?“, wiederholte Jack und sah Frank an. Schnell sammelten sich alle um Bergmann.


    „Rohre und Kabel, um genau zu sein“, sagte der Deutsche und beleuchtete seine Entdeckung. Armdicke Bleirohre und mit schwarzem Gummi ummantelte Kabelstränge kamen unter dem Pult hervor, auf dem die Computer standen, und führten von dort direkt hinein in die Felswand. Dahinter pochte der Herzschlag des Berges.


    „Haben wir vorhin glatt übersehen“, sagte Jack.


    Letho legte sein Ohr an eines der Rohre. „Da drin läuft Wasser. Vielleicht Kühlwasser für diese Maschine.“


    „Schmeckt das Wasser auf dem Plateau deshalb so metallisch, weil es dafür benutzt wird?“, fragte Mila. „Was ist das bloß für ein Ding?“


    „Kann auch sein, dass das Wasser ein Aggregat antreibt, einen Generator oder so was in der Art“, antwortete Letho. „Suchen wir noch mal alle Wände ab, vielleicht gibt es einen zweiten Ausgang, der uns dorthin führt.“


    „Teilen wir uns auf!“, sagte Harding. „Adriana, du siehst nicht aus, als könntest du außer dir selbst noch irgendwas anderes nach draußen befördern. Falls du dich dazu in der Lage fühlst, dann übernimmst du die Suche nach dem Generator.“


    Die Italienerin nickte.


    „Nimm dir einen der Männer mit. Ich will nicht, dass Tyrell dich überrascht, falls er noch irgendwo herumschleicht.“


    Sie legte ihre Hand auf Franks Schulter, die ihr schon die ganze Zeit über Halt gegeben hatte. „Ist das okay, wenn du mitkommst?“


    Magnetisiert, dachte Frank und nickte, auch wenn er lieber Kisten geschleppt hätte.


    


    Die Sonne stand im Zenit. Der Nebel hatte Löcher bekommen, durch die man blauen Himmel sehen konnte. Und noch etwas: Weit entfernt im diffusen Weichzeichnerlicht ragte eine ähnliche Felswand endlos in die Höhe. Die Entfernung war schwer zu schätzen. Vielleicht war es auch nur eine Illusion. Eine Luftspiegelung, die nur in ihrem Kopf existierte. Zumindest erwähnte niemand von den anderen, die mit ihr am glimmenden Feuer zurückgeblieben waren, die Wand jenseits des Tals, das mit dichten Wolken gefüllt war.


    Kaisa war an die Kante getreten, soweit, wie sie sich vorwagte, und starrte in die Tiefe. Sie sog die klare Luft ein. Durst quälte sie. Wieso regnete es nicht bei all den Wolken?


    Mit Abby war es ihr gelungen, ein paar der Lianen anzuzapfen und ein wenig Wasser in der Coladose zu sammeln. Für jeden ein Schluck. Mehr war nicht zusammengekommen. Außerdem schmeckte es bitter, als hätten die Kletterpflanzen noch etwas beigemengt, um ihnen zu zeigen, dass hier keine Glückseligkeit zu erwarten war. Danach und als sie sich unbeobachtet gefühlt hatte, hatte sie erneut von der Frucht gegessen, weil sie bemerkte hatte, dass sie wieder Temperatur bekam. Der Dämon war weiterhin in ihr und regte sich. Die Süße der Frucht half jedoch, ihn zu betäuben. Es erinnerte sie an ihren Alten, der sich ebenfalls besänftigen ließ, wenn man ihm Schnaps hinstellte. Leider war zu selten welcher im Haus gewesen. Und wenn er zu viel davon hatte … Nein, daran wollte sie doch keine Gedanken mehr verschwenden.


    Sie konnte spüren, wie Jonas sie musterte. Sie hasste es, nur dieses dünne T-Shirt zu tragen, das der Schweiß und die feuchte Luft nahezu durchsichtig machten. Der Isländer hatte schon bei ihrer gemeinsamen Wache vor zwei Nächten versucht, sich ihr anzüglich zu nähern. Sie hatte nicht konsequent genug NEIN! gesagt. Weshalb er es erneut versuchen würde und jetzt, da sie verletzt war, konnte sie sich womöglich nicht ausreichend zur Wehr setzen.


    Der stechende Blick des Isländers brannte zwischen ihren breiten Schultern. Den Schultern einer Amazone. Zu viele Muskeln, zu wenig weibliche Rundungen. Immer noch, obwohl sie schon lange nicht mehr intensiv trainierte. Zweifelsfrei hatte nicht nur Gottes Hand, sondern vor allem die gute Kondition ihr das Leben gerettet. Sonst hätten die Raubtiere sie sicher gefressen, so wie den Italiener.


    Nun hatte es sich doch noch ausgezahlt, dass sie ihr halbes Leben verbissen für eine Medaille trainiert hatte. Eine Schinderei, für die sie letztlich bis gestern nie belohnt wurde. Ihr Leben statt Edelmetall um den Hals. Andere hätten sich darüber mehr gefreut.


    Jack war nicht der einzige Leichtathlet unter den Gestrandeten. Doch im Gegensatz zu ihm hatte sie niemand erkannt, trotzdem sie bei derselben Olympiade, bei der auch Jack teilnahm, für Schweden als Speerwerferin am Start gewesen war. Sie hatte es damals nicht in den Endkampf geschafft, weshalb niemand sie in Erinnerung behalten hatte.


    Du bist zu verkrampft, pflegte ihr Trainer einst kopfschüttelnd zu brüllen, wenn er ihr aus technischer Sicht keine Ratschläge mehr erteilen konnte. Wenn er mit seinem Latein am Ende war, weil sie nie die Ergebnisse erzielte, die sie im Training zu leisten vermochte. Die perfekten körperlichen Voraussetzungen, aber stets eine Blockade im Kopf.


    Kurz darauf hatte sie den Autounfall, bei dem ihr Knie zertrümmert wurde. Der Leichtathletikverband glaubte jedoch weiterhin an ihr Talent und schickte sie zu einem Spezialisten in die USA. Der hatte das Knie soweit wieder hinbekommen, dass es reichte, um Sportunterricht zu geben, aber nicht, um Medaillen zu gewinnen. Danach war sie endgültig von der Sportwelt vergessen worden.


    Sie hätte das erwähnen sollen in den Diskussionen, in denen fieberhaft nicht nur Erklärungen, sondern auch Gemeinsamkeiten gesucht worden waren, warum man sie alle hierher deportiert hatte. Ja, sie hätte eingestehen müssen, dass sie und Jack sich schon einmal anderswo getroffen hatten. Auch, wenn er, der damalige Star der Zehnkämpferszene, sie nicht wahrgenommen hatte, so war sie mit ihm doch im selben Stadion gewesen, voll mit tausenden von Menschen, in dem nicht nur er versagt hatte.


    Ihre durchtrainierte Statur schreckte Jonas Strokkursson nicht ab. Es war ihre Schuld. Wieder einmal ihre Schuld. Sie hatte sich weinerlich gegeben, seit sie in dieser schrecklichen Wand erwacht war. Sich als schwache Frau präsentiert. Dabei war sie stark. Sie hatte die Wutanfälle ihres Vaters überlebt. Sie hatte sogar den Drachen überlebt. Und wenn Jonas es trotzdem versuchte, würde sie sich wehren und auch ihn überleben. Diesmal würde sie es schaffen. Es lagen genug Steine herum, um damit zuzuschlagen.


    Zuschlagen. Ja, das konnte sie.


    Vorgestern, als sie in dieser Höhle erwacht war, sollte entschieden werden, ob sie weiter unterrichten durfte. Ob sie an der Olof-Palme-Gesamtschule weiterhin als Lehrkraft tragbar war.


    Ihr Verstoß war inakzeptabel, da gab es nichts zu diskutieren. Nun fragte sie sich, was das Gremium gemacht hatte, nachdem sie nicht zur Anhörung erschienen war. Hatte man ihr in ihrer Abwesenheit das Lehramt entzogen? Was sollte sie tun, wenn sie ihren Beruf nicht mehr ausüben durfte?


    Klar, sie nahm die Kinder hart ran, aber das war nur zu deren Besten. Und letztlich war Sport bei den meisten eine willkommene Abwechslung. Keine Klausuren, kein Leistungsdruck im herkömmlichen Sinne. Es gab ein paar Schüler mit motorischen Defiziten, da konnte auch sie nichts machen, aber die meisten hatte sie im Griff.


    Nicht alle, gewiss nicht!


    Auch sich selbst nicht immer. Natürlich hätte sie sich unter Kontrolle haben müssen, gerade bei dem einen. Es war unverzeihlich, aber es war diese unbändige Wut, die in ihren Genen schlummerte. Eine klägliche Entschuldigung dafür, einem aufsässigen Jungen in der Umkleidekabine die Nase zu brechen.


    Die Schule durfte nicht darüber hinwegsehen, auch wenn der Junge zu weit gegangen war. Viel zu weit. Doch das konnte sie nicht zu ihrer Entlastung vorbringen, sonst müsste sie den Schrank des Vergessens öffnen und etwas aus ihrer Vergangenheit ins Licht lassen, was noch schlimmer war als die Prügel in ihrer Kindheit und die dunklen, bitterkalten Tage im Keller.


    Das Gesicht ihres Vergewaltigers grinste sie jede Nacht aus ihren Träumen heraus an, auch wenn sie es im wirklichen Leben nie gesehen hatte. Er hatte eine Maske getragen. Und den Drachen auf seiner Haut. Wie Jonas.


    Sie hatte ihn bemerkt, als er sich beim Stochern im Feuer nach vorne beugte. Dieselbe Tätowierung, die auch ihren Peiniger geschmückt hatte. Und doch war das unmöglich. Jonas konnte an jenem Tag, als der Drache über sie herfiel, nicht älter als zwei, drei Jahre gewesen sein.


    Trotz all ihrer körperlichen Stärke und Robustheit hatte sich das Monster damals ihrer bemächtigt. Er war ein Riese, und wenn sie darüber nachdachte, blieben nicht viele aus dem schwedischen Olympiakader übrig, die diese Attribute mitbrachten, und nur einer, der sich mit zahlreichen Tätowierungen schmückte.


    Er hat mir den Dämon in den Leib gepflanzt.


    Sie war danach nicht zur Polizei gegangen. Hatte nicht einmal einen Arzt aufgesucht. Nicht auch nur mit einem Menschen darüber gesprochen. Selbst der Herrgott wollte nichts davon hören. Seitdem verspürte sie gegenüber Männern in den meisten Fällen Verachtung und Ekel. Und als dieser Halbwüchsige, der sie von Schuljahresbeginn an provoziert hatte, es vor zwei Wochen auf die Spitze trieb und ihr zu guter Letzt an den Hintern gefasst hatte, brannten ein paar Sicherungen durch. Sie schlug zu, so, wie sie es von ihrem Vater her kannte. Hart, bedingungslos, gezielt.


    Mit dem Bild der blutigen Nase des Jungen vor Augen trat sie noch einen Schritt näher an den Rand der Felsterrasse. Der Nebel war jetzt wieder dichter. Die Wand auf der anderen Seite des Tals nur noch eine Erinnerung.


    „Tut das Bein noch weh?“


    Kaisa zuckte zusammen. Abby griff nach ihrer Hand. Sie spürte die kleinen, weichen Finger, die sich um die ihren schlossen.


    „Es wird besser“, antwortete sie, ohne das Mädchen anzusehen. Lethos Tochter.


    Jim!


    Wind kam auf und schob graue Wolken wie einen Vorhang vor die Sonne. Auf seinem Rücken trug er das in Mark und Bein gehende Pfeifen der Carnivoren heran.


    „Aua“, schrie Abby, weil Kaisa vor Schreck die Kinderhand so heftig zusammendrückte. Auch Natali und Jonas waren aufgesprungen. Der Isländer griff sich einen der angespitzten Oberschenkelknochen.


    „Was habt ihr denn?“, fragte Abby verwirrt.


    Bevor jemand antworten konnte, sprang eines der grau gesprenkelten Raubtiere aus dem Nebel heraus auf die Felsterrasse. Die haarige Bestie landete lautlos keine fünf Meter von ihnen entfernt, sträubte sein zottiges Fell und fixierte sie aus rot glühenden Augen. Das Blut gefror in Kaisas Adern.


    Abby wand die Finger aus ihrem Griff und machte einen Schritt auf den Carnivoren zu.


    Nein, wollte Kaisa schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


    „Hallo Kätzchen!“, sagte das Mädchen und legte seinen Kopf schräg.


    


    Frank leuchtete Ecken und Nischen aus, während Adriana sich am Fels entlangtastete und ab und zu mit einem Stein gegen die Wand klopfte. Ein Klopfen, das schaurig durch das Gewölbe hallte. Mit dieser Methode brauchten sie etwa zehn Minuten, bis sie den Durchlass fanden, der sich in einem finsteren Winkel der Höhle verbarg. Die Fackel war schon weit heruntergebrannt, als Frank sie in das Loch hielt, das ihm nicht größer vorkam als eine Katzenklappe.


    „Willst du da ernsthaft reinkriechen?“, fragte er Adriana, die neben ihm kniete. Sie steckte ihren Kopf ein Stück weiter in das Felsloch.


    „Es rauscht“, sagte sie nach ein paar Sekunden.


    Das Blut in deinen Ohren, dachte Frank.


    Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. „Wasser!“, behauptete sie.


    Frank hörte nur das Stampfen. Er kam ihr ein Stück entgegen. Der Bammel davor, dass die Fackel ausging, war größer als seine Neugierde. Adriana kroch in die Dunkelheit, ehe er etwas sagen konnte.


    „Reich die Fackel durch!“, kam es aus dem Durchlass.


    Er streckte den Arm aus und spürte, wie sich ihre Hände berührten. Dann war es auf seiner Seite dunkel, und ihm blieb keine Wahl mehr. Still in sich hineinfluchend zwängte er sich durch den Tunnel.


    Der Raum auf der anderen Seite glich einem lang gezogenen Schlauch, der sich in der Dunkelheit verlor. Uneinsehbar auch, weil in der Mitte ein mächtiger Steinquader lag, der die Höhle teilte.


    Die Rohre, die an einer Seite des Gewölbes entlangführten, waren nicht zu übersehen. Das Wasser rauschte laut darin, und der Gedanke daran machte seinen Durst unerträglich. Die Leitungen führten von einer Wand zur anderen, ohne, dass ersichtlich wurde, wo sie letztlich endeten.


    „Vielleicht sollten wir einfach eines der Rohre anbohren“, schlug Frank vor.


    „Ziemlich riskant, solange wir nicht wissen, wozu das Wasser darin dient. Wird damit tatsächlich die Maschine gekühlt, die wir die ganze Zeit hören, und wir unterbrechen das System, könnte uns das Ding um die Ohren fliegen.“


    Das klang zumindest für seinen Verstand einleuchtend. Er dachte an Fukushima und folgte Adriana tiefer in den Raum hinein. Im Licht der züngelnden Flamme schälte sich ein Schreibtisch aus der Finsternis, der an die Höhlenwand links von ihnen gerückt war. Auch darauf stand einer dieser antiquierten Rechner. Und eine Taschenlampe, gerade so, als wäre hier öfter mal der Strom ausgefallen. Damals, als die Generatoren noch welchen lieferten.


    Frank schüttelte sie, bevor er sie anknipste. Die Batterien waren schwach, trotzdem wurde es deutlich heller. Der Raum war eingerichtet wie ein Büro. Es gab ein Bücherregal, gefüllt mit in Leder gebundenen Schinken, auf denen zentimeterdick der Dreck von Jahrzehnten lag. Frank legte die Lampe auf ein Brett in Augenhöhe. Alles, was er wahllos aus dem Regal holte, beschäftigte sich mit Naturwissenschaften: Physik, Chemie oder Astronomie. Dinge, mit denen er nie etwas anfangen konnte.


    Zwischen zwei Folianten klemmte ein vergilbtes Magazin, das er vorsichtig herauszog. Er musste blinzeln, um das Datum in der Ecke lesen zu können. Die Zeitschrift stammte aus den frühen 1980ern. Auf dem Titel lächelte ein Mann ihn an. Frank befiel ein leichter Schwindel, als ihm klar wurde, dass er die Person kannte.


    „Was hast du da?“, fragte Adriana, die mit der Fackel einmal den Raum abgeschritten hatte.


    Er streckte ihr das Magazin entgegen.


    „Ich hab’ den Alten gefunden.“


    


    Jonas und Natali versteckten sich hinter ihrem Rücken.


    „Abby!“, wisperte Kaisa, unfähig, sich zu bewegen.


    Das Mädchen stand unbeeindruckt drei Schritte vor dem Raubtier. Ein tiefes Knurren drang aus dem aufgerissenen Maul der Bestie, gefolgt von ein paar der schrillen Pfiffe, die ihnen allesamt bekannt waren.


    Es ruft den Rest des Rudels zusammen.


    Der Carnivore machte nicht den Eindruck, als wolle er warten, bis seine Artgenossen eintrafen, und duckte sich zum Sprung. Kaisa sah, wie das Vieh mit einem schnellen Biss den Kopf der Kleinen vom Rumpf trennte, der wiederum einfach stehen blieb, während das Herz stoßweise Blutfontänen aus dem enthaupteten Kinderkörper pumpte.


    Doch nichts dergleichen geschah. Das Untier verharrte geifernd, als wartete es darauf, dass das Mädchen ihm befahl, Männchen zu machen.


    „Abby!“, brüllte Letho wie von Sinnen.


    Kaisa sah über den Kopf seiner Tochter hinweg, wie er mit einer schweren Kiste beladen in dreißig Metern Entfernung aus dem Stollen ins dämmrige Licht trat. Er schleuderte den Behälter von sich und sprintete schreiend los.


    „Kusch!“, sagte Abby.


    Der Carnivore zögerte kurz, stieß ein letztes Fauchen aus und sprang mit einem mächtigen Satz über die Felskante. Eine Sekunde, bevor Letho seine Tochter hochriss und an sich drückte.


    „Nicht so fest, Papa!“


    „Oh Gott, Kleines, geht es dir gut?“, keuchte er und presste sie weiter gegen die Brust. Sein Blick, in dem sich Entsetzen und Erleichterung paarten, blieb bei Kaisa hängen.


    „Was …?“


    „Kusch“, wiederholte sie und bekreuzigte sich.


    


    Er war noch jung, steckte in einem dunklen Anzug und trug darunter ein weißes Hemd mit gestärktem Kragen. Sein Haar leuchtete in sattem Schwarz, stand ihm aber ähnlich wirr vom Kopf ab wie die schlohweiße Mähne, mit der er jetzt herumlief. In dem begleitenden Artikel wurde der verrückte Alte als der renommierte Genetiker Professor Mortimer Lewis Tyrell vorgestellt. Soweit Frank den Bericht verstand, waren die Forschungsansätze des Wissenschaftlers durchaus umstritten und der Mann wegen seiner gewagten Theorien starker Kritik ausgesetzt.


    „Verstehst du, um was es da geht?“, fragte er Adriana, die an seiner Seite stehend mitlas.


    „Soweit ich mich erinnere, steckte die Genforschung in den 80er Jahren noch ziemlich tief in den Kinderschuhen. Damals glaubten Forscher, sie hätten das menschliche Genom verstanden, nur weil ein paar einzelne Gene entdeckt worden waren. Ich habe noch nie von diesem Professor Tyrell gehört, aber die Behauptung, dass er mit seinen Forschungen soweit sei, existierende Zellen zu modifizieren, um neue Lebensformen zu schaffen, stimmt mich bedenklich.“


    „Wenn du an die Viecher in den Gläsern denkst?“


    „Nicht nur deshalb. Auch, weil meines Wissens erst die digitalisierte Biologie so ein Vorgehen möglich machte. Eine komplexe Sequenzierung des Erbguts wurde erst durch effiziente Rechnerleistung möglich.“


    Sie deutete auf den verstaubten Computer auf dem Schreibtisch, der ahnen ließ, dass heutzutage im billigsten Prepaid-Handy ein leistungsfähigerer Prozessor steckte.


    Frank rollte die Zeitschrift zusammen und stopfte sie in die Gesäßtasche.


    „Ich sehe mir noch mal die Leitungen an, vielleicht kann ich ihnen doch folgen“, erklärte er und griff nach der müde funzelnden Taschenlampe, in deren gelbem Schein zumindest das nähere Umfeld zu erkennen war. Adriana steuerte die entgegengesetzte Nische an, in der sich mehrere Stahlschränke befanden. Er hörte sie gegen die Türen hämmern, während er die Rohre ableuchtete.


    Nach wenigen Metern stieß auch er auf einen Spind, auf den ein grünes Kreuz geklebt war. Der Medizinschrank war nicht abgeschlossen. Die Blechtür quietschte mitleiderregend.


    Er leuchtete hinein. In kleinen Kartons fand er diverse Analgetika. Flüssige Morphine, die zusammen mit Einwegspritzen in einem Fach lagen. Codein und harmloses Paracetamol in Pillenform. Er entdeckte Fläschchen mit Mirtazapin und wunderte sich, woher er wusste, dass es sich dabei um Antidepressiva handelte, wo er selbst bislang niemals etwas Durchschlagenderes als Aspirin eingeworfen hatte. Was jedoch mit Whisky gemischt keine zu verachtende Wirkung hatte.


    Ganz hinten im Schrank stieß er auf Plastikdosen mit Antibiotika. Die einzige Packung, die mit dem Drachenlogo versehen war. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, das Kleingedruckte zu lesen. Ein kaum zu entziffernder Hinweis mahnte, es ausschließlich in der Massentierhaltung zum Einsatz zu bringen.


    Alle Medikamente hatten ihr Verfallsdatum weit überschritten. Trotzdem steckte er ein paar der entzündungshemmenden Tabletten ein. Für Kaisa, falls sich die Früchte doch nicht als Wunderdroge herausstellen sollten. Und eine Packung Codein für sich. Man konnte ja nie wissen.


    Ohne Vorwarnung gaben die Batterien den Geist auf. Von einem Herzschlag auf den nächsten stand Frank in völliger Dunkelheit. Der Schreck wich der Angst. Er sah nichts mehr außer dem Lichtschatten, der noch eine Minute vor seinen Pupillen tanzte. Selbst Adrianas Fackelleuchten war verschwunden und auch ihr Gepolter war verstummt. Frank rief nach ihr, bekam aber keine Antwort. Er horchte in die Schwärze. Hörte das fortwährende Stampfen, unter das sich das Rauschen in den Leitungen mischte. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das man nur vernahm, wenn man des optischen Sinnes beraubt war, und das Überleben plötzlich vom Gehör abhing.


    Es knackte und knisterte. Erinnerte ihn an das Klacken von Relais. Vielleicht waren es auch Insekten, die ihre Chitinpanzer aneinanderrieben und ihre Mandibeln wetzten, bevor sie zu tausenden an ihm hochkrabbelten.


    Er verdrängte das Ungeziefer und versuchte, die Richtung des Geräuschs zu bestimmen. War das möglich? Frank machte einen Schritt in die Dunkelheit. Dann noch einen. Gaukelte ihm sein Sehnerv etwas vor, oder lockte ihn da ein grünlicher Schimmer? Ein Fluoreszieren. Kryptonit. Irgendwas, was strahlte. Fukushima zum Zweiten. Wer sagte ihm, dass das Rohrleitungssystem nicht einen Reaktor kühlte?


    Er tastete sich am Fels entlang und kam so zu einer Stelle, an der die Wand wegknickte. Das Leuchten war jetzt ganz gewiss keine Einbildung mehr und lag hinter dem Vorsprung, den er mit angehaltenem Atem umrundete.


    Es war ein Monitor, von der obligatorischen Staubschicht bedeckt, die nur noch einen schwachen Schein durchließ. Aber er leuchtete.


    Er hat Strom.


    Frank wischte mit seinem Ärmel über den in Sichthöhe angebrachten Bildschirm. Seine Hand zitterte. Die Auflösung war körnig, harte Kontraste in Grüntönen, als würde er durch ein Nachtsichtgerät sehen. Ein statisches Bild einer Überwachungskamera, die auf matt glänzende Zylinder gerichtet war, die an Tanks erinnerten. Dinger, wie sie Raumfahrer in den Science-Fiction-Filmen benutzen, wenn sie lichtjahrelang im All unterwegs waren. Es gab sogar Sichtluken, die einen Einblick in die Särge erlaubten. Allerdings war der Kamerawinkel zu steil, um hineinsehen zu können.


    Die Rohrleitungen, denen er durch den Berg gefolgt war, teilten sich in dem Raum und endeten jeweils in den Zylindern. Es waren viele. Die Kamera zeigte nur einen Ausschnitt der Halle. Die polierten Tanks waren um die Maschine angeordnet, deren rhythmische Erschütterungen durch den Berg drangen. Da war sie also. Ein turmhohes, schwarzes Ungetüm, das den restlichen Platz unter dem Kuppelgewölbe beanspruchte, unter dem auch eine Boeing 737 hätte Platz finden können. Er spürte sein Herz rasen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er nur ein Abbild sah, auf dem sich nichts bewegte. War das überhaupt Echtzeit? Oder nur die Projektion einer längst vergessenen Vergangenheit?


    Außerdem konnten die Kameras, respektive die Halle, überall sein. Hinter der Felswand vor seiner Nase, genauso wie auf dem Mond.


    Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.


    „Adriana!“


    „Frank!“


    „Scheiße, du hast mich erschreckt!“


    „Die Fackel ist aus.“


    Er hob die Lampe, um ihr zu zeigen, dass auch ihn die Dunkelheit eingeholt hatte. Im grünen Schimmer des Monitors erkannte er, wie sie etwas hinter ihrem Rücken verschwinden ließ. „Hast du was gefunden?“


    „Ich nicht, aber du“, fuhr sie ihm ins Wort und trat an den Bildschirm. „Maria Mutter Gottes!“


    


    Letho hielt an seinem Glauben fest, den Carnivoren mit seinem Geschrei vertrieben zu haben. Aber Kaisa wusste es besser. Es war Abby. Das Mädchen hatte sich hingestellt wie eine Raubtierdompteurin und das Untier von ihnen ferngehalten.


    Nach und nach kamen die anderen mit Kisten und Kartons bepackt aus dem Berg und hörten sich die Geschichte an. Die Carnivoren schreckten nicht mehr zurück, die Felsterrasse zu betreten. Jacks Vorschlag, auf das Plateau umzusiedeln, benötigte damit keine demokratische Abstimmung mehr.


    Unter Hardings Aufsicht begannen sie, die geborgene Ware aus dem Lager zu durchforsten und zu sortieren. Sie hatten neben Seilen, Karabinern und Kletterhaken weitere Zeltplanen und Schlafsäcke gefunden. Dazu Handschuhe und Stiefel mit Stahlkappen, wie sie Bauarbeiter trugen. Selbst die Konserven hatte sie herausgeschafft.


    „Gut genug, um damit nach den Mistviechern zu werfen“, knurrte Harding und wog eine der Blechdosen in der Hand.


    Jack hatte sich mit einer Werkzeugkiste abgemüht. Er hielt triumphierend ein Beil in die Höhe. Aus einem zerfledderten Karton kramte Harding in Folie eingeschlagenes Gebäck, das an Zwieback erinnerte. Das Drachenlogo auf der Verpackung schreckte ihn davon ab, es zu probieren.


    „Frank ist doch unser Vorkoster“, scherzte Jack, dann gefror sein Lächeln. „Verdammt! Wo sind die beiden?“


    Bergmann und Letho hoben die Schultern.


    „Verflucht!“, zischte Harding und warf die Dauerkekse zurück in die Schachtel. „Haben wir noch eine brauchbare Fackel?“


    „Wie wäre es hiermit?“, rief Mila und hielt ein Ungetüm von Taschenlampe hoch, die sie aus einer der Holzkisten gekramt hatte. „Es gibt sogar Batterien.“


    Nach dem Schrecken mit dem Carnivoren entschied Letho, bei Abby zu bleiben, was Kaisa erleichtert aufnahm. Sie traute dem Isländer nicht über den Weg. Doch das war längst nicht mehr der einzige Grund.


    Bergmann winkte ebenfalls ab, erklärte, er müsse sich ausruhen. Immerhin warteten noch mehr Kisten im Lager und er brauchte zudem seine Kraft, um den Berg hochzuklettern. Jonas deutete nur auf seine lädierte Schulter, die erstaunlicherweise plötzlich wieder zu schmerzen schien. Also machten sich Mila, Harding und Jack auf die Suche nach den beiden Vermissten. Obwohl die Batterien steinalt wie alles andere waren, funktionierte die gefundene Taschenlampe.


    Der Rest scharrte sich um das Feuer, das durch zwei verrottete Holzkisten neue Nahrung bekommen hatte. Die Sonne stand bereits tief. Eine rot schimmernde Kugel, die ein Loch in den Nebel brannte. Der Tag war erneut unerwartet schnell vergangen. Kaisa war klar, dass sie den Umzug auf das Plateau heute nicht mehr schaffen konnten. Noch eine Nacht länger, die sie in der gewaltigen Felsengrotte verbringen mussten. Noch eine Nacht, in der Durst und Hunger sich mit der Angst abwechselten, von im Rudel jagenden Raubtieren gefressen zu werden.


    Und doch war das mittlerweile längst nicht mehr alles, was Kaisa beunruhigte. Es deutete sich an, dass das Unheil mitten unter ihnen weilte. Ihre Mutter hatte recht, selbst wenn sie nur aus einem Fiebertraum zu ihr gesprochen hatte. Das hier war eine Prüfung.


    


    


    Sie tasteten sich durch die Dunkelheit. Frank voraus, Adriana, die ihre Hand in seinen Hosenbund gekrallt hatte, hinter ihm. Er war nicht mehr sicher, ob die Richtung stimmte. Seit sie den schwachen Lichtkreis des Monitors verlassen hatten, hüllte sie undurchdringliche Dunkelheit ein.


    „Das Wasserrauschen kam mir vorher weniger laut vor“, stellte Adriana fest. Er nickte, wohl wissend, dass sie es nicht sehen konnte. Seine Gedanken kreisten um den Rumänen. Popescu. Der Mann musste gestern irgendwann ungesehen in die Höhle geirrt sein. Vielleicht hatte auch er sich in der Finsternis vom Rauschen leiten lassen. Sein Ende war bekannt. Gab es in diesem verfluchten Berg einen unterirdischen Strom, in den er gefallen war, der ihn mitgerissen und über einen Schacht auf eine höhere Ebene transportiert hatte? Wie sonst hätten ihn die anderen im Wasserbecken weit über ihnen finden können?


    Mit einem Mal ängstigte Frank jeder Schritt. Verdammt, sie hatten nur zwei Kammern durchquert, aus denen es augenscheinlich nur einen Ausgang gab. Das Loch musste doch zu finden sein.


    Der Blitz explodierte direkt vor seinen Augen. Er schrie und taumelte zurück, rempelte dabei gegen Adriana. Beide fielen sie zu Boden. Rotes Feuer zischte über ihnen wie der Atem eines Drachen, in dessen Lungen ein Höllenfeuer brannte. Geblendet robbte Frank davon weg. Panik brachte sein Herz zum Rasen. Es schlug so laut, dass er das helle Kichern kaum hörte.


    „Tyrell!“, rief Adriana.


    Nur langsam bekam Frank Schärfe in seinen überreizten Sehnerv.


    Der Alte hielt eine Magnesium-Leuchtfackel über seinen Kopf und grinste auf sie herab.


    „Herzlich willkommen!“, rief er und kicherte. Die rot glühenden Funken verliehen ihm eine satanische Fratze.


    „Wo sind wir?“, fauchte Adriana. „Sie wissen es doch.“


    Der Alte tippte gegen seine Schläfe. Magnesiumfeuer sprühte über seiner wirren Mähne und warf gespenstische Schatten gegen die Felswände. Tyrell drehte sich um und rannte los, unerwartet schnell, als besäße dieser von Falten zerfurchte Greis einen jungen, athletischen Körper. Er hetzte in einen Stollen hinein, der Frank unbekannt vorkam.


    „Hinterher!“, brüllte er und rappelte sich auf. Seine Gelenke knackten, die Sehnen ächzten. Er war hier das alternde Wrack, das besser liegen geblieben wäre. Als hätten sie ihre Körper getauscht. An diesem verfluchten Ort war alles möglich, hier funktionierte die Welt nicht so, wie er sie kannte. Die Wand hatte ihre eigenen Gesetze. Sie durften das sich entfernende Licht nicht verlieren. Er wollte nicht sterben, nicht in dieser verfluchten Wand.


    Adriana war schon fünf Schritte voraus. Noch immer hingen dichte Staubvorhänge in dem Felsengang. Der Dreck kratzte im Hals und machte die Schleimhäute noch trockner. Frank bekam Seitenstechen, schaffte es aber trotzdem, zu Adriana aufzuschließen. Er konzentrierte sich auf das tanzende Licht, das in diesem Moment hinter einer Biegung verschwand und lediglich einen roten, schwächer werdenden Schein in dem Gewölbe zurückließ.


    Wo immer der Alte hinrannte, es war nicht der Weg, den sie gekommen waren.


    Er lockt uns in die Irre.


    Während seine Lungen mit jedem Schritt mehr brannten, sickerte diese Erkenntnis mit Verzögerung in sein Bewusstsein. Und als sie dort ankam, ließ sie ihn diesen kurzen Moment zögern, der ihm das Leben rettete.


    Er schlitterte noch zwei Meter, bis die abgelaufenen Sohlen seiner Chucks Halt fanden und er über seine Schuhspitzen hinweg in einen schwarzen Schlund starrte, aus dessen Tiefe ein bedrohliches Gurgeln drang.


    Wild mit den Armen rudernd, betete er die Balance herbei, und sein Flehen wurde erhört. Aber Frank blieb keine Zeit, sich über sein Glück zu freuen, denn in seinem Augenwickel sah er, wie Adriana ins Leere stolperte.


    Er packte, was immer er von ihr erwischte, und ließ sich gleichzeitig nach hinten fallen. Der plötzliche Ruck verdrehte ihm schmerzhaft den Arm, aber er widerstand dem Impuls, seine Finger zu öffnen, selbst, als er auf den steinigen Grund knallte und ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen drückte. Adrianas Schwung schleifte ihn mit über die Kante, doch seine andere Hand fand Halt in einem Spalt im steinigen Untergrund, bevor er fiel.


    Frank hatte die Italienerin am Unterarm erwischt und nun pendelte sie an seiner ausgestreckten Rechten über der endlosen Schwärze und starrte ihm mit flehendem Blick entgegen. Unter ihnen zwängte sich ein reißendes Gewässer durch den Fels. Er konnte es nicht sehen, aber deutlich hören. Spürte den Wasserdampf, der aus der Tiefe hinaufgewirbelt wurde und sich in feinsten Tröpfchen auf seine Haut legte, was unter anderen Umständen ein Segen gewesen wäre. Doch nun hing Adriana an seinem Arm, und ihr Gewicht drückte ihn schmerzhaft gegen die Felskante.


    Tyrell stand auf der anderen Seite des etwa zwei Meter breiten Spalts und leuchtete ihnen, beseelt lächelnd, in den Tod.


    


    Bergmann probierte von dem Zwieback. Sein Hunger hatte über die Vernunft gesiegt. Das knochentrockene Zeug staubte beim Kauen aus seinem Mund. Sein lautes Schmatzen verleitete Kaisa jede Sekunde mehr, sich ebenfalls ein Stück zu nehmen.


    Eine Prüfung!


    Auch die anderen mussten sich beherrschen, das las sie aus ihren Gesichtern.


    „Papa, bitte!“, flehte Abby, aber Letho blieb standhaft.


    „Warte noch ein wenig, meine Kleine!“


    „Ja, warte lieber, ob der Onkel Conrad aus den Latschen kippt“, feixte Bergmann und verteilte dabei Kekskrümel. Er stopfte noch ein Stück zwischen seine Zähne und warf den Rest der Packung angewidert zu Boden. „Schmeckt wie Pappe und ist so verflucht trocken, dass man noch mehr Durst bekommt.“ Er mühte sich auf die Beine und stapfte davon. Kaisa blickte ihm hinterher, bis er in der Felsnische verschwand, in der er seine Schlafkuhle hatte.


    Sie hockte auf einem der Felsen, nahe am Feuer und betrachtete die anderen.


    Jonas klebte an Natali, der es wieder besser zu gehen schien. Wenn man in ihrer Situation überhaupt von besser sprechen konnte. Schließlich waren sie allesamt verflucht.


    Trotzdem versuchte der Isländer sein Glück. Bei den andern Frauen war er bereits abgeblitzt. Wenn auch Natali ihn zurückwies, würde der Drache seine Begierde früher oder später mit Gewalt stillen. Davon war Kaisa überzeugt, weshalb sie die Hoffnung hegte, dass Natali nicht abgeneigt war. Die Frau mit den blauschwarzen, schulterlangen Haaren war ihr ohnehin unheimlich. Sie redete nur das Nötigste und starrte die Leute mit ihren kalten, blauen Augen unverwandt an, wenn diese nicht in ihre Richtung sahen. Zudem trug sie eine silberne Kette um den Hals, an der ein heidnisches Keltenkreuz baumelte. Jeder der Gestrandeten hatte eine Bestimmung. Vielleicht war Natalis Anwesenheit an diesem verwunschenen Ort allein dazu bestimmt, den Drachen zu besänftigen. Ein Menschenopfer, damit wir anderen überleben können.


    Während sie am Feuer saß und auf die Rückkehr des Suchtrupps wartete, wuchs in ihr die Unruhe. Verstohlen sah sie über die züngelnden Flammen zu Letho, der seine Tochter im Arm hielt, während er selbst gedankenverloren hinaus in den Nebel blickte. Neben Jonas war es vor allem Abby, die ihr Unbehagen mehr und mehr entfachte. Das Mädchen, das sie gerettet hatte, ohne dass Kaisa nun Dank dafür empfand. Abby hatte die Aura von etwas Widernatürlichem bekommen. Etwas, das in der Lage war, mit den Untieren zu sprechen. Mit dieser Einsicht sah sich Kaisa einer neuen Aufgabe gegenübergestellt. Es würde eine unendlich schwere Bürde werden, die ihr der Allmächtige da auferlegte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man das Böse in sich trug und es fortwährend unter Kontrolle behalten musste. Dem nicht genug, musste sie nun auch den Dämon im Auge behalten, der dem Kind innewohnte, bevor er aus ihr herausbrach und sie alle ins Verderben riss.


    


    „Hilf mir!“, keuchte er, doch der Alte rührte sich nicht.


    Franks Schultergelenk fühlte sich an, als würde es jede Sekunde aus der Pfanne gerissen werden. Adriana zappelte und versuchte, Halt mit ihren Füßen zu finden. Doch der Felsen war glitschig von der Gischt aus der Tiefe. Todesangst spiegelte sich in ihren Augen.


    „Zieh mich hoch!“, schrie sie. „Frank, bitte, zieh mich endlich hoch!“


    Er spürte, wie der Schweißfilm seine Finger rutschig werden ließ. Wie Adriana ihm millimeterweise entglitt. Auf die Gefahr hin, selbst den Halt zu verlieren, warf er den anderen Arm über die Abbruchkante und reckte ihr die zweite Hand entgegen. Sie packte danach, was die Situation für den Moment entspannte. Aber damit hatte er noch weniger Bewegungsspielraum. Spitze Steine drückten gegen seine Rippen. Sein Haar hing ihm schweißnass in den Augen.


    „Du musst an mir hochklettern!“


    „Bitte! Zieh mich hoch!“, brüllte Adriana, als hätte sie ihn nicht verstanden.


    Er vernahm eine Bewegung. Tyrell drückte sich an die Stollenwand links von ihm. Dort befand sich ein schmales Sims, über das der Alte auf die andere Seite des Grabens gelangt war und das er nutzte, um wieder zu ihnen herüber zu kommen. Frank schöpfte Hoffnung. Im selben Augenblick befielen ihn Bedenken. Er war dem Alten ausgeliefert, so wie er da ohne die Möglichkeit auf Gegenwehr am Boden lag.


    Der Professor verschwand aus seinem Sichtfeld. Er konnte nur noch den Feuerschein der Fackel sehen, und wie die Schatten über die Höhlenwände tanzten. Tyrell musste direkt hinter ihm stehen.


    Adriana kniff die Augen zusammen. Noch vor einer Sekunde hatte abgründige Angst in ihrem Blick gelegen, doch nun glaubte Frank, dass da jemand anderes an seinem Arm hing. Sie löste den Griff. Ihre Rechte verschwand hinter ihrem Rücken.


    „Was machst du?“, kreischte Frank entsetzt, dann sah er die Pistole.


    „Schluss mit dem Gegrinse!“, zischte die Italienerin und zielte über ihn hinweg.


    „Hilf ihm oder ich jag dir eine Kugel zwischen die Augen!“


    Woher kommt diese Waffe?


    „Lass den Scheiß! Wirf das Ding weg und gib mir deine Hand!“, keuchte Frank.


    Adriana baumelte unbeeindruckt über der brodelnden Klamm. Ihre Furcht war in die Tiefe gestürzt und nur noch beängstigende Wut war zurückgeblieben. Frank versuchte zu erkennen, was sich hinter ihm abspielte, doch sobald er den Kopf drehte, fuhr ihm ein stechender Schmerz in den Nacken. Tausend Gedanken rasten durch seinen Schädel.


    Tyrell reagierte nicht. Oder es kam ihm nur so vor, weil sich die Sekunden zur Ewigkeit dehnten. Wenn er Adriana ansah, wusste er, sie würde schießen.


    Frank bemerkte, dass der Professor die Fackel auf den Boden legte. Einen Atemzug später griff er über ihn hinweg und packte die Italienerin am Oberarm. Gemeinsam zerrten sie die Frau über die Kante.


    Frank blieb keuchend liegen.


    Adriana zielte weiterhin auf Tyrell, während sie sich aufrappelte.


    „Leg die Waffe weg!“, versuchte er es erneut, aber sein röchelnder Atem verschluckte die Aufforderung.


    „Scheißkerl!“, fuhr sie den Alten an. Sie lehnte an der Felswand. Ihre Beine zitterten. Ihre Stimme nicht.


    „Du bringst mich jetzt von hier fort!“


    „Halten Sie sich an die Anweisungen“, erwiderte der Professor und hob die Fackel auf.


    Franks Blick wanderte wieder zu der Waffe. „Wo hast du das Ding her?“


    Adriana ignorierte seine Frage und machte einen Schritt auf den Professor zu. „Ich muss hier weg, und wenn du mir nicht hilfst, zögere ich nicht, dir den Schädel zu durchlöchern.“


    „Schluss mit dem Theater!“, hallte eine Stimme hinter ihnen. Ein Lichtkegel zerschnitt die Dunkelheit.


    „Harding!“, murmelte Frank, und es klang wie ein Stoßgebet.


    Der Veteran erschien als Schattenriss im Stollen. Er trug eine Axt in seiner Rechten und Frank fühlte sich augenblicklich in das Szenario eines Horrorfilms versetzt. Hinter dem Axtschwinger tauchten Mila und Jack auf.


    „Wie ich sehe, habt ihr unseren Freund gefunden“, raunte Harding. „Und noch ein anderes, nützliches Werkzeug.“ Er deutete auf die Pistole, deren Lauf weiterhin auf Tyrell gerichtet war.


    „Ich bin sicher, er kann uns von hier wegbringen“, rechtfertigte sich die Italienerin.


    „Rauscht da Wasser?“, ging Jack dazwischen. Frank deutete in den Abgrund. Neugierige Blicke folgten dem Strahl der Halogenlampe in die Tiefe.


    „Das sind mindestens fünf Meter“, raunte Jack. „Fuck! Der Durst macht mich wahnsinnig und ich kann bald für nichts mehr garantieren.“


    „Könnte das Loch sein, in das Popescu gefallen ist. Dann wissen wir ja, wo wir dich finden, falls du vorhast zu springen“, erwiderte Mila.


    „Halten Sie sich an die Anweisungen“, wiederholte der Alte.


    „Er verarscht uns“, sagte Frank, zog das Wissenschaftsmagazin aus der Tasche und reichte es Harding.


    „Teufel noch mal!“, kommentierte der Ex-Soldat, als ihm der Zusammenhang ersichtlich wurde.


    „Die Zeitschrift ist uralt“, stellte Mila fest.


    „Wir haben sie in Tyrells Büro gefunden“, erklärte Frank.


    „Büro?“


    „Seid ihr nicht dort durchgekommen?“, hakte Frank nach und erntete fragende Blicke.


    Gab es noch andere Stollen? „Der reinste Irrgarten“, murmelte er.


    „Du meinst, der Kerl haust seit Jahrzehnten in diesem Berg?“, lenkte Mila das Thema zurück zu Tyrell.


    „Gut möglich. Doch wenn dem so ist, bedeutet das für uns keinen Ausweg durch den Berg. Sonst hätte der Alte ihn ja wohl genommen“, folgerte Frank und betrachtete dabei Adrianas Reaktion. Sie war noch nicht gewillt, zu ihrem alten Ich zurückzukehren und die Waffe zu senken.


    „Wahrscheinlich ist er über seine Experimente hinweg so nach und nach durchgedreht. Und als der Komplex aufgegeben wurde, ist er hiergeblieben, oder sie haben ihn zurückgelassen“, resümierte Jack.


    „Wer verdammt?“, fauchte Harding.


    „Diese Firma, die mit diesem Drachenlogo, das hier überall zu finden ist.“


    „Vermutlich ging irgendwas schief, und sie sind abgehauen und haben ihren verrückten Professor vergessen“, sagte Jack.


    „Das erklärt immer noch nicht, wie wir an diesen Ort geraten sind oder viel mehr, wer uns hierher gebracht hat“, fauchte Adriana.


    „Zumindest dürfte jetzt jedem von euch klar sein, dass es sich dabei um keine banale Entführung handelt. Wir stecken in einem verdammten Experiment. Womöglich hat diese Drachenfirma wieder damit angefangen, und wir sind die ersten Probanden einer neuen Versuchsreihe.“


    Alle sahen sie Frank an.


    „Wofür?“, schrie Adriana, packte Tyrell am Kragen und hielt ihm die Pistole direkt unter die Nase.


    „Es ist wohl besser, ich nehme die Waffe an mich“, schlug Harding vor.


    Adriana funkelte ihn böse an. „Vergiss es, ich kann damit umgehen. Bring lieber diesen Irren zum Reden! Ihr lernt doch so was in der Army.“


    


    „Was macht das Bein?“


    Bergmann stand hinter ihr und hatte seine Pranke auf ihre Schulter gelegt. Sie spürte seinen heißen Atem im Nacken. Den Dicken hatte sie ganz vergessen. Scheinbar war ihm das Gebäck gut bekommen, hatte ihm sogar eine gewisse Vitalität zurückgegeben.


    Ihr war nicht entgangen, dass auch Bergman sie seit ihrer ersten Begegnung immer wieder mit Blicken auszog. Nun war er ihr sogar gefolgt und hatte sich zu ihr an den Abgrund gesellt. Und er berührte sie. Unverfroren, als berechtigte ihn ihre missliche Lage zu dieser Intimität. Viel schlimmer noch. Als erlaubte sie ihm, sich ihrer zu bemächtigen. Stocksteif stand sie da.


    „Ist dir kalt?“


    „Nein!“, presste sie hervor. Nicht, dass er noch auf die Idee kam, sie wärmen zu müssen. Sie machte einen Schritt zur Seite und streifte so seine Hand ab. Er sah sie vorwurfsvoll an. „Beschissener Nebel“, sagte er und kam wieder näher. Sie roch seinen Schweiß. In seinem Gürtel steckte einer der angespitzten Knochen. Vielleicht meinte er, sie verteidigen zu müssen, falls die Bestien zurückkamen. Doch die waren nicht schlimmer als jene, die schon unter dieser Felskuppel weilten.


    Kaisa sah hinüber zum Lagerfeuer. Abby hockte davor, hatte ihre Knie umarmt und starrte in die Glut. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie leise vor sich hinsingen.


    Dragons, below and above …


    Von dem Mädchen würde sie keine Hilfe bekommen. Und Letho saß nicht mehr bei ihr. Er war verschwunden. Sie entdeckte ihn in der Nähe des Durchlasses, der in den Berg führte. Wahrscheinlich hatte ihn die Sorge um die anderen dorthin getrieben.

    


    Die Turteltäubchen Natali und Jonas hatten ihren Platz am Feuer verlassen. So betrachtet war sie allein, und das wusste der Dicke auszunutzen.


    „Ich hab’ noch ein bisschen Wasser“, flüsterte Bergmann. „Nur, falls du Durst hast.“


    Natürlich hatte sie das. Ihre Kehle brannte. Alle litten darunter. Sie war entsetzt, dass Bergmann etwas für sich abgezweigt hatte und sie damit nun auch noch zu bestechen versuchte.


    „Du solltest das nicht tun!“


    Er lächelte. „Es geht hier ums Überleben, meine Liebe. Da muss man zuerst an sich denken.“


    „Wieso willst du dann mit mir teilen?“


    „Ich schließe nicht aus, dass ich Verbündete brauche.“


    „Und du meinst, ich bin die Richtige für dieses Bündnis? Eine Frau, zudem noch verletzt. Eine leichte Beute für die Jäger, falls die Herde angegriffen wird.“


    Sein Grinsen wurde breiter. „Du siehst nicht so schwächlich aus, wie du dich hier präsentierst. Ich habe dich beobachtet und ich glaube, du legst es darauf an, dass man dich unterschätzt. Aber keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben … wenn du mir auf gewisse Weise gefällig bist.“


    


    „Wir holen eins der Seile und ihr lasst mich da runter“, sagte Jack. „Im Lager habe ich Kanister stehen sehen.“


    „Das behagt mir nicht. Sollten wir nicht lieber den Umzug organisieren, statt in das Loch zu steigen?“, erwiderte Harding.


    „Ich brauche jetzt was zu trinken, Roger! Wir alle!“


    Dagegen gab es keine Argumente. Da niemand im Dunkeln zurückbleiben wollte, und sie nur die eine Lampe hatten, folgten sie Jack. Frank bildete die Nachhut, direkt hinter Adriana, die wiederum Tyrell vor sich hertrieb.


    „Ihr solltet kurz einen Blick auf das werfen, was wir gefunden haben“, rief er nach vorne, als sie an die Felsöffnung kamen, die in den Raum mit dem Monitor führte. Bei all der Aufregung in der letzten halben Stunde hatte er noch gar nicht erwähnt, dass es in diesem Berg irgendwo immer noch Elektrizität gab. Und Waffen. Adriana hatte die Pistole in einem der Spinde gefunden, berichtete sie, womit Harding nicht mehr zu halten war. Selbst Jack beugte sich der Neugier. Sie durchsuchten zuerst die Metallschränke, ohne noch etwas Brauchbares zu finden. Um vor allem Hardings Enttäuschung entgegenzuwirken und nicht ohne ein klein wenig Stolz zu empfinden, führte Frank sie danach zu seiner Entdeckung. Eine Minute später starrten sie auf das grünliche Kamerabild.


    „Wir müssen da rein“, brach Harding schließlich das Schweigen. Er drehte sich zu Tyrell um und schob sein kantiges Kinn nach vor. „Wo ist diese Halle?“


    Der Alte lächelte.


    Harding schlug zu.


    Der Professor wich aus, was nicht nur den Veteranen überraschte, der durch den eigenen Schwung gegen Adriana stolperte. Beide prallten sie gegen die Felswand.


    Tyrell blieb unbeeindruckt und tänzelte den Angriff aus wie ein Boxer.


    Adriana hatte die Pistole fallen lassen, aber stattdessen auf unerklärliche Weise die Axt in die Hand bekommen, die bis vor einer Sekunde noch in Hardings Gürtel steckte.


    Sie sprang damit auf den Alten zu. Tyrell hob abwehrend seine Hand und griff damit direkt in den Metallkeil.


    Der Professor stürzte zu Boden und Adriana auf ihn. Sie holte erneut aus, doch dann war Harding da und packte den Holzschaft der Axt, ehe sie durchziehen konnte.


    „Wo geht’s zu dieser beschissenen Maschine?“, kreischte die Italienerin, während Jack und Harding sie von dem Alten herunterzerrten.


    Der Professor betrachtete irritiert seine Handfläche, durch die sich ein tiefer Schnitt zog. Tränen kullerten über die faltigen Wangen und verfingen sich in seinem zerzausten Vollbart. Seine überraschende Gewandtheit war dahin.


    „Wo?“, brüllte Adriana.


    „Runter“, murmelte der Alte.


    


    Sie kamen zurück, mit Tyrell in ihrer Mitte. Ihre Mienen waren versteinert, als hätten sie einen Streit ausgetragen, der zu nichts geführt hatte.


    „Was ist mit ihm?“, fragte sie Frank.


    „Lagerkoller“, antwortet er knapp und sank erschöpft auf einen der Felsen nieder.


    Kaisa beobachtete, wie Harding und Jack mit Letho sprachen. Auch Bergmann gesellte sich dazu.


    „Was macht ihr?“


    „Es gibt einen unterirdischen Fluss, Jack will sich abseilen, um Wasser daraus zu schöpfen“, erklärte Frank.


    Nach kurzer Diskussion kam Letho mit Abby zu ihr.


    „Ich begleite die anderen. Hast du ein Auge auf sie?“, fragte er.


    Kaisa sah in seine mokkabraunen Augen und nickte. Abby setzte sich und lehnte den Kopf gegen ihre Schulter. Sie musste sich beherrschen, das Mädchen nicht wegzustoßen.


    Mila kam dazu. „Gehst du mit?“, fragte sie und lächelte Letho unverblümt an.


    „Wir sind allesamt nicht mehr die Kräftigsten, aber zu dritt werden wir Jack schon halten können.“ Dann deutete er hinüber zu Adriana. „Habt bitte ein Auge auf sie. Mir ist nicht wohl bei der Sache. Vor allem, dass Roger ihr die Pistole gelassen hat, nachdem, was im Berg vorgefallen ist.“


    „Sie ist wie ausgewechselt“, sagte Mila und dann sah sie Letho direkt an. „Sei vorsichtig!“, hauchte sie und strich ihm über die Wange.


    Kaisa spürte einen Stich im Herzen.


    „Wo sind Jonas und Natali?“, fragte Mila, nachdem die drei Männer sich auf den Weg gemacht hatten. Sie setzte sich neben Abby. Kaisa zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was der Drache mit der dunkelhaarigen Deutschen machte.


    Abby bot Mila einen Zwieback aus der Packung an, die Bergmann hatte liegen lassen. Skeptisch betrachtete die Kroatin das Gebäck.


    Das Mädchen biss krachend in den Keks, wie um zu demonstrieren, dass es weder das Bewusstsein noch die Kontrolle verlieren würde. Auch Kaisa nickte zustimmend, was für Mila ausreichte, um sich das Ding in den Mund zu stopfen. Noch während sie kaute, griff sie sich ein weiteres Stück aus der Schachtel. Mila und Abby schmatzten um die Wette, aßen eine Packung leer und holten sich eine weitere aus der Kiste, die sie gierig auffetzten und ebenfalls leerten. Die beiden waren in einen wahren Rausch verfallen, kicherten mit vollen Backen und bewarfen sich dabei gegenseitig mit Krümeln.


    Immer wieder boten sie auch Kaisa etwas an, doch sie schüttelte nur den Kopf.


    „Nun nimm endlich!“, sagte Mila.


    „Ja, Kaisa komm! Sei keine Spielverderberin!“, bettelte Abby und Keksbrei quoll dabei zischen ihren Zähnen hervor.


    Hilfesuchend schielte sie hinüber zu Frank, doch der war eingeschlafen.


    „Später vielleicht“, presste sie hervor und stand auf.


    „Angsthase, Pfeffernase!“, rief das Mädchen ihr hinterher, während sie hinüber zu Adriana ging, die ihren Blick nicht von Tyrell nahm.


    „Hast du mir Zwieback mitgebracht?“, fragte die Italienerin und lachte trocken.


    Kaisa schluckte die Anspielung hinunter und betrachtete nervös die Pistole, mit der Adriana auf den Alten zielte. Der wiederum blickte stoisch durch sie hindurch. Der Verband, den sie ihm notdürftig angelegt hatten, weil er in die Axt gegriffen hatte, war durchgeblutet. Sie deutete auf seine Hand, und er streckte sie ihr zitternd entgegen. Adriana kräuselte ihre Brauen. Vom Lagerfeuer wehte schallendes Gelächter, das sich wie Hühnergegacker anhörte, zu ihnen herüber. Vorsichtig wickelte Kaisa den dreckigen Stofffetzen ab.


    „Hat es sich wenigsten gelohnt, ihm das anzutun?“, fragte sie Adriana.


    „Weiß der Teufel“, zischte die Anthropologin.


    Kaisa suchte eine Antwort in den grauen Augen des Alten und entlockte ihm ein schmales Lächeln. Er musste sich erinnern, dass sie es war, die ihn schon einmal befreit hatte.


    Etwas war seltsam an dem Mann, aber in der Gesamtheit der verwirrenden Umstände kam sie nicht dahinter, was nicht stimmte.


    „Können Sie mir helfen?“, flüsterte sie, so leise, dass er es vielmehr von ihren Lippen lesen musste. Tyrell nickte kaum merklich.


    „Halten Sie sich an die Anweisungen“, murmelte er.


    


    Die Männer kehrten schneller zurück als erwartet. Die Erschöpfung prangte in ihren Gesichtern, doch sie lächelten allesamt. Jack schwenkte triumphierend einen Kanister.


    Wasser!


    „Man kann es trinken“, erklärte er, „aber besser, wir kochen es ab. Wir können die Blechdosen dazu verwenden. Los, los, macht das Feuer an!“


    Plötzlich fanden alle wieder Kraft. Zusammen mit Mila leerte Kaisa ein paar der Konserven. Sie rieben sie mit Sand aus und brachten sie zum Lagerfeuer. Dort hatten Harding und Letho auf die Schnelle ein Gestell errichtet, auf dem die Dosen ein paar Zentimeter über den Flammen standen. Jack kippte vorsichtig das Wasser hinein.


    Die Dunkelheit war bis nah ans Feuer gekrochen, als das Wasser zu sprudeln begann. Eine neue Nacht in der Wand brach an, die die meisten der Gestrandeten mit einer zurückhaltenden Ausgelassenheit begrüßten. Selbst Kaisa ließ sich ein wenig davon anstecken. Sie hatten Wasser und staubtrockenes Dauergebäck, das keine bedenklichen Nebenwirkungen zu haben schien. Es mutete beinahe wie ein Festessen an.


    Doch sie durfte sich nichts vormachen. Der vergangene Tag hatte wieder ein Leben gekostet, auch wenn alle um sie herum so taten, als hätten sie das schon vergessen. Zudem hatten die letzten Stunden die Karten neu gemischt. Masken waren gefallen, die Leute in der Wand begannen nach und nach, ihre wahren Gesichter zu enthüllen. Auch, wenn ihr so manche Bemerkung von Frank oder Jack jetzt im Moment ein Schmunzeln abrang, machte sie sich nichts vor. Das Tor zur Hölle stand bereits weit offen.


    


    Der nächste Morgen brachte das gewohnte Bild. Nebel. Milchiges Licht.


    Die Carnivoren hatten sie in Ruhe gelassen. Womöglich hatte ihnen die Leiche des Schläfers in der vergangenen Nacht genügt.


    Frank hatte wie ein Toter geschlafen. Er war nicht einmal sicher, ob er das mit dem Wasser geträumt hatte, als er die Augen aufschlug. Doch dann sah er die Büchsen auf einem der Felsen stehen und wusste, dass er gestern getrunken und gegessen hatte, bevor er wieder weggeschlummert war.


    Harding, Jack und Letho waren schon auf den Beinen. Sie packten. Der Umzug stand bevor. Es war beschlossene Sache. Das Wasser aus dem Schacht würde nicht ewig reichen, das Plateau bot mehr Möglichkeiten, um ihr Überleben zu sichern. Niemand redete mehr über die Schläfer, die sie zurücklassen würden. Sie mussten an sich denken, auch wenn das Opfer bedeutete.


    Frank fühlte sich nicht nur deswegen schlecht. Er hatte keine Ambitionen, die Wand hochzuklettern. Höhe hatte er noch nie vertragen. Doch es blieb ihm keine Wahl, er musste sich überwinden.


    Er quälte sich auf die Beine. Jeder Muskel schmerzte. Behutsam betastete er die Schwellung über dem Auge. Er ging zu den Dosen und trank einen Schluck Wasser. Frühstück, gewissermaßen, das er mit einer Tablette Codein aufpeppte, als er sich unbeobachtet fühlte. Es schmeckte immer noch scheußlich metallisch. Doch wie es aussah, behielt er es bei sich. Auch von den anderen lag niemand in seinem Erbrochenen.


    „Hey Frank! Weck’ die anderen! Wir wollen schnell aufbrechen“, rief Jack herüber.


    „Mal sehen, wer auf der Strecke bleibt“, raunte Bergmann, der plötzlich neben ihm auftauchte.


    „Spähst du schon wieder Futter für deine Haustiere aus?“, gab Frank abfällig zurück und wankte hinüber zu Adriana. Sie sah völlig übernächtigt aus, hatte allem Anschein nach Tyrell keine Minute aus den Augen gelassen. Frank reichte ihr die Dose mit dem Wasser. Ihre Hand zitterte, während sie trank. In der anderen hielt sie die Pistole, als wäre diese mittlerweile mit ihrer Faust verwachsen. Das machte ihm Angst, und er suchte rasch das Weite.


    Er fand Kaisa in ihrer Kuhle.


    „Soll ich mir die Wunde noch mal ansehen, bevor es losgeht?“


    Die Schwedin schüttelte den Kopf und machte unbeirrt damit weiter, Proviant in eine Zeltplane zu wickeln. Auch sie schien in einem Tunnel zu stecken, ähnlich wie Adriana. Was war bloß los?


    „Deine Narbe am Knie, woher stammt die?“


    Endlich hob sie den Blick. Ihre Kornblumenaugen leuchteten im Morgenlicht.


    „Sportunfall“, antwortete sie mit Verwunderung in der Stimme.


    Frank drehte sich um. Die anderen waren zu beschäftigt, um die Unterhaltung zu belauschen. Er hatte keine Ahnung, wie er beginnen sollte, aber es beschäftigte ihn zu sehr, um es noch länger zu ignorieren.


    „Sind dir, seit du hier erwacht bist, manche Dinge nicht auch seltsam vorgekommen? Ganz abgesehen von der gesamten Situation, die an und für sich absoluter Wahnsinn ist.“


    „Ich verstehe nicht, alles hier ist seltsam.“


    „Seltsam vertraut, meine ich. Als hättest du Sachen und Situationen schon gekannt oder erlebt, bevor du hierher verfrachtet wurdest. Déjà-vus, verstehst du?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, fuhr sie ihn an und versuchte gleichzeitig, auf die Beine zu kommen. Er wollte ihr helfen, doch sie stieß seine Hand beiseite. Sie drängte an ihm vorbei und humpelte davon, den provisorischen Rucksack, den sie geschnürt hatte, hinter sich herschleifend.


    


    Kurz darauf standen sie abreisebereit auf der Felsterrasse und starrten hinaus in den Nebel. Sie hatten es geschafft, die Werkzeuge und alle Dinge, die ihr Überleben sichern sollten, transportsicher zu verstauen. Aus dem vorhandenen Material konnte Jack drei brauchbare, provisorische Klettergurte basteln. Für mehr hatte das Material nicht gereicht. Er zeigte ihnen, wie man sie anlegte, wie Karabiner eingehakt und die richtigen Schlaufen und Knoten gemacht wurden.


    „Wir seilen uns erst an, wenn es kritisch wird“, entschied er. „Bei allem anderen müssen wir improvisieren!“ Er klang zuversichtlich. So zuversichtlich wie vor seinem letzten Rennen, den sicheren Sieg vor Augen. Wir wissen alle, wie das ausgegangen ist.


    Was sie mitnehmen wollten, hatten sie in Zeltplanen gewickelt. Nicht zu viel. Jeder musste selbst entscheiden, wie viel Gepäck er sich zumutete. Frank dachte an den Kamin, die senkrechte Spalte, von der die anderen erzählt hatten, und durch die sie nach oben mussten, und betrachtete dabei skeptisch seine hochgebirgsuntauglichen Sneakers. Dann setzte der Tross sich in Bewegung. Jack übernahm die Führung und betrat das Sims. Adriana schob Tyrell vorbei, der lethargisch alles über sich ergehen ließ. Darauf folgten Letho mit seiner Tochter, dahinter der Isländer und die dunkelhaarige Deutsche, die er noch kein Wort hatte sagen hören. Bergmann ließ Kaisa den Vortritt und grinste dabei anzüglich.


    Frank sah sich nach den Schläfern um, die weit hinten in der Höhle ihren ewigen Traum träumten. Harding legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte.


    „Na los!“, forderte der Drillsergeant ihn auf. „Wir sind die Nachhut.“


    


    Sie waren noch nicht lange unterwegs, als der Regen einsetzte. Der Herrgott verhöhnt uns, dachte Kaisa. Lässt uns tagelang dürsten und schickt Wasser vom Himmel, wenn wir es am wenigsten brauchen. Was bedurfte es noch mehr, um zu vergegenwärtigen, dass sie auf einem Irrweg waren.


    Der Fels wurde glitschig. Jeder Tritt zum Wagnis. Zum Regen gesellte sich ein wütender Wind, der die Tropfen zu Nadeln formte. Kaisas Gesicht fühlte sich taub an, schlimmer noch ihre Finger, mit denen sie sich verbissen an die Wand klammerte. Ihr Bein schmerzte, doch sie musste es übermäßig belasten, um nicht abzurutschen. Die Nässe sog sich in ihre Kleidung und machte sie zäh, was ihre Bewegungen zusätzlich hemmte.


    Sie spürte Bergmann, der trotz seiner Leibesfülle schneller hätte gehen können, und der sie auf dem schlüpfrigen Sims unentwegt vorwärtsdrängte. Sie konnte Jonas und Natali vor sich im Regendunst kaum noch erkennen.


    „Wir müssen zusammenbleiben!“, schnauzte Bergmann.


    „Jeder so schnell, wie er kann“, brüllte Harding von hinten, aber der Dicke grinste nur verächtlich.


    Der Tropenschauer hörte auf, als sie die Stelle erreichten, an der das Sims wegbrach und sich die Gruppe damit wieder zusammenschob. Das Erdbeben hatte noch mehr von der Felskante mit in die Tiefe genommen. Es sah nun wesentlich schwieriger aus, und sie war froh über die Klettergurte.


    „Ab hier wird es knifflig“, warnte Jack, der unerwähnt ließ, dass die Stelle durch den Felsrutsch eine erhöhte Schwierigkeitsstufe erlangt hatte. Er wollte niemanden unnötig beunruhigen, doch sie sah ihm an, was er dachte.


    „Es sind nur zehn, zwölf Meter und die Route ist gut sichtbar“, erklärte Jack und zeichnete mit seinem Finger eine unsichtbare Linie nach. Der Wind nahm seine Worte mit hinauf in den bleigrauen Himmel.


    „Ich gehe mit einem Seil voraus, das ich mit Haken am Fels befestige. Dann habt ihr eine Führung, an die ihr euch klammern oder eure Sicherung einhaken könnt. Aber es ist trotz allem immens wichtig, dass ihr euch meine Griffe und Tritte merkt. Sobald die ersten drei mit den Klettergurten drüben sind, ziehen wir die Gurte zurück, und die Nächsten sind an der Reihe.“

    


    Letho verlangte für Abby einen der Klettergurte, wollte selber aber keinen. Womit Natali einen anlegen konnte und für Kaisa der dritte blieb. Sie sah Frank an, der ihr nur zu gerne den Vortritt ließ. Die Angst vor der Höhe zeichnete seine verbissenen Züge. Bergmann hingegen maulte, weil die Frauen den Vortritt bekamen.


    Jack erklärte erneut, wie sie das Sicherungsseil handhaben sollten, dann begab er sich in die Wand. Für lange Minuten waren nur seine Hammerschläge zu hören, immer dann, wenn er einen Haken in den Felsen trieb. Kaisa studierte seine Bewegungen und verspürte gleichwohl die Angst, diesen Weg ebenfalls meistern zu müssen.

    


    Endlich kam von drüben das Zeichen. Letho und seine Tochter waren die Ersten, dicht gefolgt von Mila, die diese Strecke ebenfalls schon ohne Klettergurt gemeistert hatte und sich trotz der erschwerten Bedingungen beweisen wollte. Wahrscheinlich einzig und allein, um Letho zu imponieren und in seiner Nähe bleiben zu können. Mila führte sich auf, als gehörte sie schon zur Familie. Immer noch lief Wasser über die Felsen und spülte Matsch und kleinere Steine mit sich, doch alle drei schafften es unbeschadet.


    Adriana, ebenso ungesichert, nötigte Tyrell in die Wand. Der Alte bewegte sich so behände am Fels entlang, dass sich die Anthropologin schwer tat, ihm zu folgen. Danach waren Jonas und Natali an der Reihe. Der Isländer sah die Vorgabe des betagten Professors als Herausforderung. Zumindest machte er den Eindruck, sich besonders zu beeilen, ohne Rücksicht auf seine Partnerin zu nehmen. Als Strokkursson drüben war, hatte Natali kaum die Hälfte geschafft.


    „Komm schon!“, rief er ihr zu und grinste auf seine jugendliche, unbedachte Art, die ihn noch arroganter wirken ließ.


    Ehe Harding einen Einwand loswerden konnte, rutschte die Deutsche ab und kippte nach hinten. Natali stieß einen gellenden Schrei aus. Das Sicherungsseil straffte sich, als sie nach zwei Metern abrupt in den Gurt fiel. Jacks Sicherung hielt, doch durch den überraschenden Ruck verlor sie den Kontakt zur Wand, drehte sich und schlug mit dem Kopf gegen den Felsen. Benommen hing sie nach hinten gebeugt im Seil. Selbst auf die Entfernung konnte Kaisa die Wunde auf Natalis hoher, blasser Stirn sehen. Blut lief ihr übers Gesicht und tropfte in den endlosen Abgrund, während ihre Arme träge ruderten, als versuche sie, sich mit letzter Kraft über Wasser zu halten.


    „Greif das Seil!“, rief Jack und schwang sich in die Wand.


    Harding drängte sich an Kaisa vorbei und machte sich von ihrer Seite her auf, um zu helfen. Das Pfeifen aus dem Nebel, zwanzig Meter unter ihnen, ließ ihn zögern. Auch Jack hielt inne. Selbst auf die Entfernung sah Kaisa, wie sich nicht nur allein seine Augen weiteten. Alle hatten es vernommen. Und es kam näher.


    Natali schien wieder zu sich zu kommen und versuchte, Halt zu finden.


    „Schau nicht nach unten!“, brüllte Jack, was die Deutsche als Aufforderung betrachtete, genau dies zu tun. Fünf Stockwerke unter ihr, begann der Nebel zu brodeln. Einen Herzschlag später brachen die Carnivoren daraus hervor und stürmten die senkrechte Wand in atemberaubendem Tempo nach oben. Gerade so, als hätten die paar Blutstropfen, die aus Natalis Stirn zu ihnen hinab geregnet waren, sie in einen Rausch versetzt, in dem sie der Schwerkraft trotzen konnten.


    „Ihr habt die Waffe!“, brüllte Harding hinüber zu den anderen, während er zurück auf das Sims sprang.


    Kaisa konnte sehen, wie Adriana lethargisch den Kopf schüttelte, als Jack sich nach ihr umdrehte.


    „Ein Schuss verjagt sie vielleicht alle“, murmelte Frank, aber sie schoss nicht.


    „Verdammt!“, zischte Harding.


    Kaisa wandte den Blick ab, hin zur Wand, schloss die Augen und murmelte ein Gebet.


    Natalis Schreie übertönten das Fauchen und Pfeifen für ein paar Sekunden. Als es erstarb, war nur noch das Schmatzen und Reißen zu hören, untermalt von tiefem Knurren und dem Klackern des Gerölls, das die Carnivoren lostraten, während sie die Frau zerfleischten.


    


    Die Meute benötigte keine Minute. Was nicht zwischen den mächtigen Gebissen verschwand, stürzte in die Tiefe. Er wollte nicht hinsehen, konnte seinen Blick aber auch nicht abwenden, so lange, bis nur noch ein rot glänzender Fleck dort leuchtete, wo der Rest des ausgefransten Sicherungsseils in den Abgrund baumelte.


    Frank kotzte über die Felskante.


    „Sie sind nicht satt geworden“, murmelte Harding und zog die Axt aus seinem Gürtel.


    Die komplette Horde hatten vom Blut gefärbte Schnauzen, die sie mit ihren pelzigen Zungen leckten, während sie Meter für Meter näherkamen. Die Hektik war aus ihren Bewegungen gewichen. Nachdem der gröbste Hunger gestillt war, erhöhte das Rudel die Dramatik, indem es schleichend näher kam. Die Tiere teilten sich auf. Nicht nur Kaisa, Harding und Bergmann standen auf ihrer Speiseliste. Auch die andere Gruppe wollten die Bestien nicht verschonen.


    Der Schuss riss Frank aus seiner eisigen Starre. Eines der Raubtiere verlor den Halt und fiel kreischend in den Nebel.


    Die haben wenigsten eine Knarre, dachte er und wischte sich das Erbrochene aus den Mundwinkeln.


    Uns fressen sie ohne Gegenwehr.


    „Abby!“, stieß Kaisa hervor, die dem Geschehen immer noch den Rücken zukehrte.


    Der Rest der Meute schien unbeeindruckt, dass einer aus ihrer Mitte gerissen wurde. Jack, dem es gelungen war, Adriana die Pistole zu entreißen, stand auf dem Sims, zielte erneut und drückte ab. Das Vieh, das er ins Visier genommen hatte, duckte sich weg. Die Kugel schlug Steinsplitter aus dem Felsen. Weil die Bestien ihm schon sehr nah waren, geriet er in Panik und feuerte wild drauf los. Nur einmal noch jaulte ein Carnivore, dann enterte das Rudel das Sims.


    Frank blieb keine Zeit mehr, die anderen zu bedauern. Er sah, wie Harding ausholte und mit einem mächtigen Hieb den Schädel des ersten Raubtiers spaltete, das auf ihrer Seite den Felsvorsprung erreichte. Doch dann folgten drei auf einmal, und der Drillsergeant wich zurück, bis er den Felsen im Rücken hatte.


    Während sie sich selbst auf den schmalen Vorsprung beschränken mussten, der ihnen zur Verfügung stand, nutzten die Carnivoren die senkrechte Wand, um sie zu umzingeln. Auf einmal waren sie sogar über ihnen und hafteten dabei am Berg wie fette, haarige Spinnen.


    Kaisa, Harding, Bergmann und Frank drängten sich zusammen, obwohl es sinnvoller gewesen wäre, dass einer ausbrach, sich opferte, um die Bestien von den anderen wegzulocken. Frank wusste, dass er es nicht sein würde. Selbst wenn er gewollt hätte, er war festgefroren, konnte nur noch seine Augäpfel bewegen, die hektisch den Winkel suchten, aus dem ihn der Tod ereilte. Das war es also. Frank Reznik würde hier abtreten. In Stücke gerissen und aufgefressen. Ein Tod, den er sich nicht einmal für einen der Bösewichte aus seinen Comics erträumt hatte.


    Die Dampferuption versprengte die letzten Gedanken über sein Leben. Von einem Wimpernschlag auf den anderen schoss heiße Gischt aus den Felsspalten, die ihn umgaben, und hüllte ihn ein. Das gurgelnde Zischen war so laut, dass selbst das Heulen und Pfeifen der Carnivoren davon verschluckt wurde.


    Ungeachtet des schmalen Simses rutschte Frank zu Boden, um nicht direkt vom Dampf getroffen zu werden. Es sah nichts mehr um sich herum, nur wabernde, graue Wolken, deren Hitze beißend in seine Poren drang, in der Lunge brannte, heißer als jeder Joint, den er sich je einverleibt hatte, und ihm das Fleisch von den Knochen kochte. Er presste sein Gesicht gegen das scharfkantige Geröll, schloss die Augen und hegte nur noch einen Wunsch: Egal, was ihn umbrachte, der Dampf oder der Nackenbiss eines Raubtiers, Hauptsache es ging schnell.


    


    Gedämpft drang das Dröhnen des Nebelhorns zu ihr durch. Irgendwo links neben sich hörte sie ein Keuchen, das gleichwohl von einem Wimmern untermalt wurde. Die Luft war unerträglich heiß. Doch die Wand selbst blieb kühl wie das Weihwasser im steinernen Becken der St. Nikolai Kirche von Nyköping. Also presste sie sich dagegen, während sie darauf wartete, Erlösung zu finden.


    Kaisa wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie die Stimme des Herrn vernahm.


    „Es ist vorbei“, verkündete er und sie spürte die Enttäuschung, weil Schmerz und Leid nicht von ihr genommen worden waren. Weder körperlich noch seelisch. Es konnte unmöglich sein, dass sie die peinigenden Widrigkeiten ihres irdischen Daseins mit ins Paradies nehmen musste. Das hatte sie nicht verdient. Nicht sie, die sich so bereitwillig der Reue hingab. Gott musste ihr gegenüber doch Vergebung walten lassen, nach all dem, was sie in ihrem Leben ertragen hatte.


    „Kaisa!“


    Eine schwere Hand berührte sie an der Schulter. Im Nebeldampf nahm ein vernarbtes Gesicht Konturen an. In den graublauen Augen lag tiefe Erleichterung.


    „Roger!“, murmelte sie. Sie verkniff sich, danach zu fragen, ob sie tot waren, denn sie ahnte, dass dem nicht so war. Die Wand wollte sie noch nicht gehen lassen.


    


    Er lag im Gras. Der Himmel war so hoch wie nie zuvor und entschädigte ihn für die Schmerzen. Was für ein Privileg, diesen Moment erleben zu dürfen.


    Er versuchte, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Von den vergangenen Stunden waren nur Fragmente in seinem Gedächtnis zurückgeblieben und womöglich war es besser so. Das hielt den Wahnsinn fern.


    Er betrachtet seine schlanken Finger, die mit Dreck und dem Blut verschmiert waren. Die zarten Hände eines Künstlers.


    Die zarten Hände eines Chirurgen.


    Er dachte an die Stelle, an der das Seil mit Natalis Blut getränkt war, und wie er in diese dunkelrote Feuchtigkeit greifen musste, um sich in der Wand halten zu können. Er erinnerte sich an die konsternierten Gesichter der anderen, als er aus dem Nebel auftauchte, und sie ihm auf das rettende Sims halfen. Mit der bangen Frage auf den Lippen, wie viele nach ihm noch kommen würden, da er den Anfang gemacht hatte.


    Er entsann sich auch seiner Überraschung, dass die Carnivoren nicht noch eine oder einen von ihnen geholt hatten, ohne, dass er es schaffte zu fragen, wie sie davongekommen waren, nachdem Jack das Magazin leer geschossen hatte.


    An den Rest des Aufstiegs hatte er keine Erinnerung, selbst den senkrechten Kamin musste er wie in Trance hinter sich gebracht haben, sonst würde ihn jetzt das Gras nicht im Nacken kitzeln. Der Wind strich über ihn hinweg. Die Luft war lau wie im Frühling in Wisconsin. Er empfand seit langem so etwas wie Friede mit sich selbst.


    Dann erschütterte etwas den Boden. Frank wusste, ohne hinzusehen, dass es Bergmann war, der neben ihn ins Gras gefallen war.


    „Ich bin zu alt für diese Scheiße“, keuchte der Deutsche.


    Du bist vor allem zu fett, dachte Frank. Auch wenn er den Dicken nicht leiden konnte, bewunderte er dessen Überlebenswillen. Der Mann hatte immerhin doppelt so viel Körpermasse diese Wand hochgeschleppt und nach wie vor genug Atem, um ihn vollzulabern.


    „Hast du das mitgekriegt, Strokkursson behauptet, die Carnivoren hätten sie nicht gefressen, weil das Mädchen bei ihnen war. Das ist doch Blödsinn, oder?“


    War da Verunsicherung in Bergmanns Stimme?


    Frank hatte keine Antwort auf dessen Frage und selbst, wenn er eine gehabt hätte, stellte er dahin, seine Meinung ausgerechnet mit dem Dicken zu teilen, der neben ihm lag wie ein gestrandeter Walfisch. Er dachte an Kaisa, die Abbys Namen gerufen hatte, als die Raubtiere sie umzingelt hatten. Und an die Geschichte, die vorgefallen war, während er mit Adriana im Dunkeln des Berges herumirrte. Vielleicht war ja was dran? Abby, die Raubtierbezwingerin? Er empfand es als zu anstrengend, intensiver darüber nachzudenken. Er wollte überhaupt nicht mehr denken.


    „Es kann nicht schaden, sich in der Nähe der Göre aufzuhalten“, redete Bergmann weiter, wobei jedes Wort von einem Röcheln begleitet wurde.


    Frank wälzte sich stöhnend auf den Bauch. Der Rest der Truppe sammelte sich dort, wo der Bambushain begann. Die grasbewachsene Ebene war etwa halb so groß wie ein Baseballfeld. Dann begann der Wald, der den Bergsporn hoch und hinein in den ewigen Nebel wuchs, sodass nicht zu erkennen war, ob er weiter oben ein Ende fand oder bis in den Himmel wuchs. Rechts davon lag das Bassin, das der Wasserfall aus dem Berg gewaschen hatte. Ein natürlicher Swimmingpool, gefüllt mit dem schäumenden Wasser, das nach Blut schmeckte. Das Wasser aus dem Berg, das diese Maschine antrieb oder kühlte. Das sie trinken mussten, um weitermachen zu können. Wer wusste, mit welchem Gift es belastet war? Womit sie sich infizierten. Welche Viren darin schwammen und nun ihre Gehirne fraßen, oder welche radioaktiven Isotope ihre Organe zersetzten.


    Neben Bergmanns hektischen Atemzügen war das Trommeln des Wasserfalls das einzige Geräusch, das er vernahm. Und auch wenn seine Überlegungen das Wasser betreffend beängstigend waren, hatte das monotone Trommeln und Plätschern etwas Beruhigendes.


    Die Carnivoren hatten sich zurückgezogen. Die Wand selbst hatte die Raubtiere verscheucht. Gerade so, als wollte sie die Menschen, die in ihr gefangen waren, noch eine Weile länger am Leben erhalten, um zu sehen, wie lange sie durchhielten. Ob sie weitermachten, ob sie zusammenfanden oder sich gar selbst zerfleischten.


    Frank warf einen abschätzenden Blick auf Bergmann, dann kämpfte er sich auf die Beine. Sie mussten ein Lager errichten, bevor die Nacht hereinbrach. Wenigstens ein Feuer machen. Wasser abkochen. Bambusstäbe anspitzen. Überleben.


    Wie lange soll das so gehen?


    Er schleppte sich zu den anderen und setzte sich zu Mila, die immer noch leichenblass war. Bergmanns Andeutung geisterte durch seinen Kopf. Nach Natalis Tod fand niemand die Kraft für tröstende Worte. Sie waren einfach weitermarschiert, abgestumpft wie eine Schafherde, aus deren Mitte der Wolf ein Lamm gerissen hatte.


    „Wie habt ihr den Angriff abgewehrt?“


    Mila sah ihn irritiert an, so als hätte sie selbst noch nicht darüber nachgedacht.


    „Ich kann es dir nicht erklären. Die Carnivoren hatten uns umzingelt und mir war klar, dass ich sterben würde. Es waren so viele. Doch es war, als stünden wir unter einer unsichtbaren Kuppel, die sie davon abhielt, näher zu kommen. Und dann ist der Berg explodiert, und ich kann mich an nichts mehr erinnern, bis Jack mich wieder wachgerüttelt hat.“


    Sie langte an ihren Hinterkopf, fuhr sich durchs Haar und zeigte ihm dann einen blutigen Zeigefinger.


    Frank begutachtete die Wunde, die nur oberflächlich war. Dann sah er ihr tief in die Augen. „Keine Gehirnerschütterung“, murmelte er und sie lächelte dankbar. Sie glaubte seiner Diagnose mehr als er selbst.


    Nach einer Weile, in der sie schweigend auf das Bassin starrten, in das unermüdlich der Wasserfall stürzte, zog Mila ein Ding aus ihrer Hosentasche, das wie einer dieser modernen Autoschlüssel aussah. Sie betrachtete es ungläubig, als wisse sie selbst nicht, woher es kam.


    „Der Drache leuchtet nicht mehr“, sagte sie bedauernd.


    „Hast du das in der Höhle gefunden?“


    Sie schüttelte den Kopf und erzählte, wie sie es bei der ersten Wasser-Expedition hier oben aus dem Felsen gekratzt hatte.


    „Ich hatte bis gerade eben vergessen, dass ich es bei mir trage.“


    Sie reichte es Frank, der mit dem Daumen über den eingravierten Drachen fuhr.


    „Er ist überall“, raunte er. „Wofür das wohl gut ist?“


    „Vielleicht weiß er es“, schlug Mila vor und deutete auf Tyrell, der teilnahmslos in der Wiese saß. Mit Adriana an seiner Seite, die wieder die Pistole in der Hand hielt, als hinge ihr Leben daran. Dabei hatte Jack das Magazin leergeschossen. Frank schüttelte den Kopf. Wen die Wand nicht umbrachte, den machte sie verrückt.


    Sein Blick wanderte zurück auf das schwarze Kunststoffoval in seiner Hand. Was war das? So eine Art Fernbedienung? Er drückte auf den angedeuteten Knopf, aber nichts geschah. Das Programm blieb dasselbe. Nebel, der eine endlose Steilwand umwaberte. Er wurde auch nicht in eine andere Welt teleportiert. Nun, vielleicht hatte er gerade einen Countdown aktiviert, und in wenigen Minuten flog ihnen dieser verfluchte Berg um die Ohren.


    Mila wedelte mit der Hand, als er ihr die Fernbedienung zurückgeben wollte.


    „Behalt es, es macht mich nervös“, argumentierte sie.


    „Kann ich es haben?“, fragte Abby, die plötzlich neben ihm stand. Er betrachtete das Schlüsselding in seiner Hand und dann das Mädchen, das ihn anlächelte.


    „Du kannst darauf aufpassen.“ Er grinste und zwang sich gleich darauf zu einer ernsten Miene. „Aber es kann sein, dass wir das Ding noch brauchen“, betonte er.


    „Ganz sicher“, erwiderte Abby und steckte es ein.


    „Kann mal jemand mit anpacken?“, rief Letho, der dabei war, das erste Zelt aufzustellen. Mila und Frank sahen sich an, dann halfen sie sich gegenseitig auf die Beine.


    


    Als die Sonne unterging, brannte ein Feuer. Die Unterkünfte waren errichtet. Keine mit Stroh ausgelegten Steinkuhlen mehr, sondern Zelte mit Schlafsäcken, die sie nicht wirklich brauchten, denn die tropische Wärme war auf dem Plateau ebenso gegenwärtig wie in der Höhle. Auch wenn die gelegentlich aufkommenden Windböen scharf und schneidend waren, trugen sie keine Kälte in sich. Womöglich, weil sie stets von unten kamen.


    Die Zelte standen in nächster Nähe zum Wasser und hatten den Wald im Rücken. Ein kleines Pfadfinderlager mit trügerischer Idylle.


    Kaisa teilte sich das Zelt mir Mila und Adriana. Das Frauenhaus, hatte es Mila scherzhaft genannt. Ihr war nicht zum Lachen. Wahrscheinlich würde Adriana noch Tyrell mit ins Zelt nehmen, damit er ihr nicht wieder abhauen konnte. Die Italienerin war eindeutig verrückt geworden. Oder besessen. Noch eine!


    Letho bezog mit Abby das kleinste der vier Zelte. Die anderen Männer teilten sich auf die beiden übrigen auf. Bergmann, Strokkursson und Frank, den sie nicht darum beneidete, mit diesen abstoßenden Männern sein Lager teilen zu müssen. Harding und Jack hingegen nahmen Tyrell unter ihre Obhut.


    Kaisa saß abseits der anderen, lehnte mit ihrem schmerzenden Rücken an einem dicken Bambusstamm und beobachtete das Treiben. Letho und Harding hockten am Feuer und spitzten Bambusstäbe an. Jack überwachte das Abkochen des Wassers.


    Bergmann hatte sich zu dem Isländer gesellt. Sie knabberten auf dem Dauergebäck herum und redeten miteinander. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Vielleicht waren es auch nur Kaubewegungen. Jonas sah zumindest nicht aus, als ob er Trost brauchte. Der Drache hatte seine Gespielin verloren, machte aber nicht den Eindruck, als würde er darum trauern. Er würde lediglich dann erneut auf die Jagd gehen, wenn die Triebe es verlangten.


    Frank kam zu ihr und verscheuchte ihre düsteren Gedanken. Er sah sich um, bevor er ihr seinen Handteller präsentierte, auf dem eine weiße Tablette lag.


    „Antibiotika. Nur für den Fall.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Steck sie wenigstens ein!“


    Kaisa tat ihm den Gefallen. Sie wollte nicht wissen, woher er das Medikament hatte. Vorhin, als sich niemand für sie interessiert hatte, hatte sie den Rest der Frucht gegessen, die sie heimlich eingepackt hatte. Danach war es ihr augenblicklich besser gegangen. Längst war klar, dass das süße Fleisch wie ein Aufputschmittel wirkte, und womöglich machte es genau so abhängig. Sie wusste, dass auch Letho welche eingepackt hatte. Falls das Fieber zurückkam, das seine Tochter die ersten Tage gequält hatte. Während der Zeit, in der das Mädchen den Dämon ausgebrütet hatte, der sich nun ihrer bemächtigt hatte. Das war nun offensichtlich, nachdem die Carnivoren Abby ein zweites Mal unberührt ließen.


    Sie musste bald handeln.


    Nachdem Frank klar wurde, dass sie kein Gespräch mit ihm anfangen würde, stemmte er sich umständlich auf die Beine.


    „Wenn ich nach deiner Wunde sehen soll, sag mir Bescheid … oder wenn du sonst irgendwas brauchst“, bot er an und stakste hinüber zum Wasser. Seit er nach ihrer Narbe gefragt und über vertraute Eindrücke gesprochen hatte, versuchte sie, ihm aus dem Weg zu gehen. Es war besser so. Jeder sollte seine Geheimnisse bewahren.


    Halten Sie sich an die Anweisungen!


    


    Sie teilten Wachen ein. Die Nacht blieb ereignislos. Ab und an durchdrang das Pfeifen der Carnivoren die Dunkelheit, aber jedes Mal klang es weit entfernt. Einmal grollte der Berg, nur kurz, als hätte ein schlechter Traum ihn dazu bewogen, sich hin- und herzuwälzen, ehe der Schlaf ihn wieder einfing. Sonst gab es nichts zu hören, außer dem Rauschen des Wassers, das aus ungeahnten Höhen zu ihnen herabstürzte.


    Kaisa kroch noch vor Sonnenaufgang aus dem Zelt. Sie hatte kaum geschlafen, weil sie so damit beschäftigt war, in die Nacht hinaus zu horchen. Oder auf den Atem ihrer Zeltgenossinnen. Aber sie fühlte sich nicht müde. Die Frucht gab ihr Energie. Eine scheinheilige Energie, die wie bei allen, durch Drogen hervorgerufenen Kräften, urplötzlich ins Gegenteil umschlagen konnte. Noch verspürte sie keinerlei Anzeichen dafür, aber ihr war klar, dass es passieren würde.


    Jack stocherte mit einem Stock im heruntergebrannten Feuer herum. Als er sie sah, winkte er sie heran. Zögerlich setzte sie sich neben ihn ins taufeuchte Gras.


    „Ich will absteigen“, sagte er, seinen Blick in die Glut gerichtet. „Aber nicht allein. Ich will, dass Tyrell mit mir geht. Er hat gesagt, wir sollen nach unten gehen. Ich denke, er kennt den Weg.“


    „Warum erzählst du mir das?“


    „Ich glaube, du hast einen Draht zu ihm. Du musst ihn davon überzeugen, mich zu begleiten!“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte sie, und Jack sah sie eindringlich an. Sie hatte zu laut gesprochen, während er um einen Flüsterton bemüht war.


    „Ich weiß, dass du ihm geholfen hast.“


    „Ich habe lediglich seine Hand frisch verbunden.“


    „Das meine ich nicht.“ Er musterte sie eindringlich. „Du hast ihn befreit, damit er fliehen konnte. Ich habe dich dabei beobachtet. Anfangs war ich mir nicht sicher. Ich meine, in dem ganzen Tumult während des Bebens, da kann man sich nicht sicher sein, was genau man gesehen hat. Doch jetzt weiß ich es. Du kannst es nicht mehr leugnen.“


    Sie versuchte es auch gar nicht. Genau so wenig, wie sie es zugeben wollte.


    „Bring ihn dazu, mir den Weg nach unten zu zeigen. Dann behalte ich für mich, dass du unser aller Vertrauen missbraucht hast.“


    Das waren harte Worte, sie hätten von ihrem Vater stammen können.


    „Ich werde diese Wand hinter mich bringen und Hilfe holen“, fügte Jack an und rammte den Bambusstab mit einem heftigen Ruck in die Glut. Funken stoben hoch in den dämmrigen Himmel. Er stand auf und legte Holz ins Feuer. Die dünnen Stäbe brannten sofort an. Zufrieden drehte er sich zu ihr um und sah auf sie hinab.


    „Ich verlasse mich auf dich“, sagte er, humpelte hinüber zum Zelt und krabbelte hinein.


    Nach einer halben Minute kam Tyrell herausgestolpert. Er setzte sich zu ihr. Plötzlich wusste sie, was sie an dem Alten noch mehr irritierte als seine abgerissene, verdreckte Gestalt und der Umstand, wie er zu ihnen gestoßen war. Er sollte stinken wie ein Iltis, wenn sie sein Äußeres betrachtete. Doch sie konnte keinerlei menschliche Ausdünstungen riechen. Sie wusste nicht, wie diese Erkenntnis ihr helfen sollte, abgesehen davon, dass sie beunruhigend war.


    „Jack will, dass du ihn nach unten bringst“, begann sie und suchte seinen Blick. „Wirst du das für mich tun?“


    Zart schimmerte der aufkeimende Morgen in seinen Augen und förderte eine ungeahnte Klarheit zu Tage.


    „Bleib dem Drachen fern“, sagte er. Seine Stimme war rau und klang nicht wie sonst. Als spräche jemand anderes zu ihr. Doch der Inhalt seiner Botschaft wühlte sie so sehr auf, dass sie dem keine weitere Bedeutung schenkte.


    „Was ist das hier?“, flüsterte sie.


    „Eine Prüfung“, antwortete Tyrell. „Du wirst sie nicht bestehen, solange der Drache deine Gedanken blockiert.“


    Kälte durchströmte sie und legte sich um ihr Herz. Er wusste Bescheid. Über sie, über ihre Vergangenheit. Die Dämonen, den Keller. Ihr Universum der Angst und Wut. Sie sah es in seinen Augen.


    „Erwartet mich Erlösung?“, wisperte Kaisa.


    Er nickte.


    „Was muss ich tun?“


    „Das Mädchen trägt den Schlüssel“, orakelte er, was Kaisa noch mehr durcheinander brachte. Ausgerechnet. Im ersten Moment wollte sie mitgehen. Jack und Tyrell begleiten, aber sowie sie den Alten verstand, musste sie in der Nähe von Abby bleiben. Am besten wäre es, wenn Tyrell ebenfalls blieb, aber dann würde Jack sie verraten. Und die anderen sie ausgrenzen. Vor allem Letho.


    „Wirst du Jack helfen?“, fragte sie deshalb erneut. „Mir zuliebe!“


    Tyrell lächelte. Im Feuer knackte es laut, und erneut flogen Funken auf. Als ihr Blick zurück zu dem Alten wanderte, lag wieder der trübe Schleier über seinen grauen Iriden.


    Halten Sie sich an die Anweisungen!


    Sie stand auf, ging hinüber zum Wald und schlüpfte durch die erste Reihe Bambusstauden, um sich einen Platz zu suchen, wo sie pinkeln konnte.


    Kaum hatte sie sich hingehockt, ihr längst überfälliges Höschen nach vorne zwischen die Knie gezogen, da hörte sie das Scharren. Gleich darauf das Geräusch eines brechenden Astes. Sie machte eine heftige Bewegung, was ihre Wunde mit einem stechenden Schmerz kommentierte, verlor das Gleichgewicht und landete mit dem nackten Hintern auf den nassen Blättern, die den Boden bedeckten.


    Sie erwartete, das eindringliche Pfeifen zu hören. Verharrte ein paar Sekunden, in denen sie die rasenden Herzschläge zählte. Nichts weiter geschah. Das Raubtier unterließ es, sie mit heruntergelassenen Hosen zu fressen.


    Und dann wurde ihr klar, dass die Bestie nur zwei Beine hatte.


    Jonas!


    Bleib dem Drachen fern!


    Nichts lag ihr näher, als dieser Anweisung Folge zu leisten, doch wie sollte sie das schaffen, wenn der Drache beschloss, ihr zu folgen?


    Schnell rappelte sie sich auf und zog die Hosen hoch. Und dann stand er vor ihr und grinste jungenhaft, aber falsch. Seine Augen waren kalt wie das Eis, aus dem er kam und ihr war klar, dass er Natali längst vergessen hatte. Längst verdaut hatte und jetzt wieder hungrig war.


    „Ich hab dich gerochen“, sagte er, und sie stellte sich vor, wie er seinen Kopf aus dem Zelt streckte, die Nasenflügel blähte und ihre Witterung aufnahm.


    „Wir könnten ein Bad nehmen“, schlug er vor, deutete rüber zum Bassin und musterte sie danach von oben bis unten.


    Sie bemerkte, dass ihr Sichtfeld schwarze Ränder bekam. Ihr Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Sie würde nicht genug Luft haben, um zu schreien.


    Kaisa drehte sich um und rannte los, mit der unweigerlichen Gewissheit, dass das verletzte Bein ihr keine Chancen einräumte, davonzukommen.


    Sie flüchtete in eine kleine Senke, in der nur niedriges Buschwerk stand. Jonas hatte sie nach wenigen Schritten eingeholt, packte sie an der Schulter und riss sie zu Boden. Das knöcheltiefe Bambuslaub knisterte. Es war, als fiele sie in ein weiches Bett, und sie ahnte, dass auch er diesen Gedanken haben musste. Es war wie eine Einladung. Jetzt hatte er sein Bad, wenn auch nicht im Wasser.


    Sie versank tief in den Blättern, versuchte, mit ausholenden Bewegungen von ihm wegzukommen. Doch seine Hände packten sie an den Beinen. Sie fühlte, wie die Wunde wieder aufbrach, ohne dass der Schmerz die Angst überflügeln konnte. Er wälzte sich auf sie, drückte sie tief in das raschelnde Laub, als wollte er sie darin ertränken. Sie spürte sein Gewicht, seine Hand zwischen ihren Beinen. Den heißen Atem, den er gegen ihren Hals blies. Sie wusste, was als Nächstes kam. Das Unausweichliche. Das Martyrium, das weitere rostige Nägel in ihre Seele treiben würde.


    Ihre Finger ertasten einen Bambusstock, der im Blätterbett begraben lag.


    Furcht und Zorn trennte nur eine hauchdünne Membran.


    Sie packte den Stab so fest, dass es in ihren Knöcheln knackte. So, wie sie früher ihren Speer zu halten pflegte, bevor sie lossprintete, um ihn von sich zu schleudern.


    Mit all der Kraft, die noch in ihrem Wurfarm steckte, rammte sie ihm den Stock in die Seite und zog ihn wieder aus seinem weichen Fleisch.


    Er quiekte wie ein Schwein, und sie nutzte den Moment, um sich unter ihm hervorzuwälzen.


    Trotz des weichen Untergrunds kam sie schnell auf die Beine. Er lag vor ihr, mit weit aufgerissenen Augen und hielt sich die Rippen.


    Sie holte aus. Der Bambusstab surrte durch die Luft.


    Die Haut über seinem linken Ohr platzte auf, Blut spritzte ihr auf die Hose. Er riss die Arme hoch und legte sie schützend um seinen Kopf. Krümmte sich zusammen wie ein Insekt, auf das man versehentlich getreten war. Aber hier ging es um kein Versehen. Hier gab es auch keine Vergebung. Nur rote, schäumende Wut, die glühend heiß durch ihre Adern floss.


    Kaisa drosch auf ihn ein, im Rhythmus ihres Pulsschlags - fühlte ihre Kraft, die sie sich in Jahrzehnten antrainiert hatte, und verstand, sie effektiv zu nutzen. Sie schleuderte den Speer hinauf in den Himmel, so weit wie nie zuvor in ihrem Leben. Immer und immer wieder, bis sie jemand festhielt und ihr den Stock entriss, der eine tiefrote Farbe bekommen hatte.


    


    Strokkurssons Blut trieb in dünnen Fäden im Wasser des Bassins und hinterließ einen zartrosa Film auf der Oberfläche. Seine weiße Haut wies an unzähligen Körperstellen tiefe Schrammen auf. Einige davon bluteten noch. Der Isländer stand bis zur Hüfte im Becken. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und gleichwohl hasserfüllt.


    Frank hockte unbeholfen auf seinen Fersen am Ufer. Nachdem Harding, Letho und Jack die um sich schlagende und hysterisch kreischende Schwedin aus dem Wald gezerrt hatten, blieb Frank die leidige Aufgabe, sich um Jonas zu kümmern. Er erkannte sehr schnell, dass die Schrammen und Hämatome nur oberflächlich waren und nichts gebrochen war. Der Stock war zu weich, als dass sie damit hätte Knochen brechen können. Er funktionierte vielmehr wie eine Peitsche, und er wollte sich nicht ausmalen, wie schmerzhaft das war. Der junge Mann dürfte sich im Moment fühlen, als stünde er in Flammen.


    Frank beunruhigte viel mehr Kaisas Zustand, die immer noch lethargisch und zitternd am Feuer kauerte, bewacht von Letho und Harding. Er konnte nur rätseln, was vorgefallen war, wobei die Möglichkeiten begrenzt waren. Offensichtlich war Strokkursson der Schwedin zu nahe gekommen.


    Sein Blick fiel auf den tätowierten Drachen auf der Brust des Isländers, dessen lederne Flügel sich von einer Schulter zur anderen spannten, während er aus seinem weit aufgerissenen Rachen über dem Brustbein seinen Feueratem Richtung Bauchnabel stieß. Er hatte ehrlich die Schnauze voll von diesen stachelbewehrten Fabelwesen und erhob sich mit knackenden Knien.


    „Ich hol dann mal Nadel und Faden“, verkündete er und ließ Strokkursson mit seinem Bad alleine.


    


    Nach dem kläglichen Frühstück, auf das nach dem Vorfall am frühen Morgen ohnehin keiner Appetit hatte, verkündete Jack, dass er beschlossen hatte, die Wand hinabzusteigen und Hilfe zu holen. Und, dass Tyrell ihn begleiten würde, wobei er einen schnellen Blick auf Kaisa warf, die nach wie vor nicht ansprechbar war.


    „Ich komme mit!“, sagte der Isländer. „Ich bleibe nicht länger in der Nähe dieser Irren!“


    Niemand hatte einen Einwand. Jeder schien sich seinen Teil zu denken. Die Frauen wirkten erleichtert, dass der potenzielle Vergewaltiger die Gruppe freiwillig verließ. So blieb es ihnen erspart, Anklage zu erheben, ein Tribunal zu bilden und sich zu Richtern zu erheben. Niemand musste ein Strafmaß für dieses schwere Vergehen festlegen, und vor allem wurde kein Kerkermeister benötigt. Und auch kein Henker.


    Was Adriana wohl übernommen hätte, wäre noch eine Kugel im Magazin gewesen.


    Frank verscheuchte den Gedanken, Er merkte, dass Jack auf den Vorschlag hin den Kopf schütteln wollte, aber dann innehielt. Objektiv betrachtet konnte er dem verrückten Professor nicht trauen und ein zweites Paar Augen daher nicht schaden. Strokkursson hatte sich beim Klettern zudem geschickt angestellt. Und Jack musste wohl kaum einen sexuellen Übergriff befürchten.


    „Kann er das überhaupt?“, richtete er daher seine Frage an Frank, der diesmal durchaus bereit war, ein Attest auszustellen. Schon allein Kaisa zuliebe.


    „Die Wunden sind zwar schmerzhaft, aber nicht tief. Ich musste nur zweimal nähen. Wenn er das will, habe ich keine Einwände.“


    „Gut!“, sagte Harding. „Der Doc hat gesprochen. Und ich denke, es ist besser für alle, wenn er mit dir geht. Vorausgesetzt, du hast kein Problem damit.“


    Jack nickte. „Pack dein Zeug!“, sagte er und es klang alles andere als freundschaftlich.


    Eine Viertelstunde später stapften Jack, Strokkursson und Tyrell über die Wiese auf den Abgrund zu. Für eine Weile hatte Frank erwartet, dass sich auch Adriana den dreien anschließen würde, schon allein wegen Tyrell. Doch die Anthropologin hatte sich bei der Verabschiedung nicht sehen lassen.


    Jacks Trupp nahm zwei Seile mit. Dazu trug jeder von ihnen ein kleines Bündel auf dem Rücken mit Schlafsack und Wasser für zwei, drei Tage. Weiter unten gab es Sträucher mit Beeren, und sie konnten davon ausgehen, dass Tyrell wusste, was man auf dem Weg in die Tiefe sonst noch essen konnte. Er hatte hier lange Jahre überlebt, und wahrscheinlich wusste er auch, wie man den Carnivoren aus dem Weg ging. Frank war wenig besorgt. Viel mehr voller Hoffnung, dass Jack es schaffen würde, Hilfe zu organisieren.


    Als die Expedition außer Sicht war, ging Frank zu Kaisa und setzte sich in gebührendem Abstand zu ihr. Er wusste, dass auch Mila schon versucht hatte, zu ihr durchzudringen, weshalb er wenig Hoffnung hegte. Wenn eine Frau es nicht schaffte, die mit Sicherheit wesentlich einfühlsamer mit dieser heiklen Geschichte umgehen konnte, dann waren seine Bemühungen eigentlich ohne Aussicht auf Erfolg.


    Schweigend betrachtete er den Blutfleck am Oberschenkel, der in den Hosenstoff gesickert war. Womöglich war die Naht aufgerissen, aber er wagte nicht, danach zu fragen, solange sie ihn ignorierte.


    Er harrte aus. Betrachtete Kaisa, die mit hängenden Schultern vor ihm saß, und dann wieder Harding, der jenseits des Lagers mit Bambusstäben und den übrigen Zeltplanen hantierte und irgendwie geartete Messungen vornahm.


    Irgendwann bemerkte er, dass Kaisas Blick auf ihm ruhte.


    „Ich kann mir die Verletzung ansehen“, bot er sofort an.


    „Ist nicht schlimm.“


    „Willst du Wasser?“


    „Ich will schlafen“, murmelte sie.


    


    „Ich werde in den Wald gehen“, erklärte Adriana.


    Die Dämmerung kroch bereits die Wand herauf. Frank sah in die Runde und erblickte fragende Gesichter. Neben ihm und Adriana saßen noch Harding, Bergmann, Mila, Letho und Abby am Lagerfeuer. Kaisa war nicht mehr aus ihrem Zelt gekommen, seit sie sich am Vormittag dorthin verkrochen hatte.


    „Wenn Jack nach unten geht, gehe ich in den Wald“, sagte die Italienerin, ohne jemand bestimmten anzusehen. „Ich will nicht weiter untätig sein. Vielleicht liegt dort oben die Lösung.“


    Erstmals, seit sie beinahe in den unterirdischen Fluss gefallen war, klang sie wieder vernünftig. Womöglich stand sie schlichtweg unter Schock und niemand hatte es bemerkt.


    „Wir sollten zumindest erkunden, was sich darin verbirgt“, half Harding. „Und wenn wir nur eine neue Nahrungsquelle auftun.“


    „Mir reicht’s erst mal mit Wandern“, gab Bergmann zurück. „Aber tut euch keinen Zwang an!“


    „Ich würde gerne“, begann Letho, neigte dann seinen Kopf in Richtung seiner Tochter und ersparte sich jegliche weitere Erklärung.


    „Bin mit von der Partie“, sagte Mila. „Besser, als hier dumm rumsitzen.“ Unverkennbar landete ihr Blick dabei auf Bergmann.


    „Ja, warum nicht“, erwiderte Frank und versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Monster in diesem Bambusdschungel auf ihn lauerten.


    „Bevor ihr neue Ausflugspläne schmiedet, sollten wir lieber überlegen, wie wir mit der Irren dort hinten verfahren“, sagte Bergmann ungeniert laut und deutete über seine Schulter zum Frauenzelt.


    „Ich glaube ihr“, erwiderte Mila.


    „Und ich glaube Jonas“, konterte Bergmann scharf. Das Feuer tauchte sein Gesicht in gelbes Licht mit harten Schatten um seine Mundwinkel. „Immerhin ist er schwer verletzt. Also, wer ist hier das Opfer?“


    „Die Frage ist doch, wie es dazu gekommen ist“, ging Harding dazwischen. „Warum Kaisa so ausgerastet ist?“


    „Weil sie plemplem ist“, erklärte Bergmann und ließ seinen dicken Wurstfinger an seiner Schläfe kreiseln. „Jonas behauptete, er habe nichts getan, warum soll ich daran zweifeln?“


    „Behauptet das nicht jeder Vergewaltiger, nichts getan zu haben, Sex in gegenseitigem Einvernehmen gehabt zu haben? Mein Gott, das ist so billig! Ich glaube, Kaisa hat aus reinem Überlebensinstinkt so gehandelt“, verteidigte Mila die Schwedin.


    „Ich habe nichts anderes erwartet, als dass ihr Weiber zusammenhaltet“, ätzte Bergmann.


    „Jetzt sagt auch mal was, Frank, Jim! Verdammt!“, forderte Mila. Ihre Wut machte sie attraktiv. Frank schüttelte den Kopf wegen dieses Gedankens, aber sie fasste seine Geste missverständlich auf.


    „Na danke!“, fauchte sie.


    Bevor er die Situation richtigstellen konnte, schickte Letho seine Tochter ins Zelt. Er hatte recht. Sie hätten diese Diskussion nicht vor dem Kind beginnen sollen.


    „Ich weiß nicht“, begann er, als das Mädchen außer Hörweite war. Sein Gesicht war außerhalb des Lichtkreises, den die Flammen erzeugten. Die Nacht hatte seine Züge verschluckt.


    „Mit Sicherheit ist etwas Unschönes zwischen Kaisa und Jonas vorgefallen, und es ist unglaublich schwer, in unserer Lage eine neutrale Position zu beziehen. Ich denke, niemand hier in der Runde ist psychologisch soweit geschult, um ein eindeutiges Bild erkennen zu können … um die Wahrheit erkennen zu können, wenn ihr so wollt. Ich habe kaum Worte mit Jonas gewechselt. Conrad, du kennst ihn vielleicht am besten … er mag affektiert sein, aber ein Vergewaltiger? Ich meine, er hatte gerade Natali verloren, zu der er sich ja offensichtlich hingezogen fühlte.“


    „Du willst ihn wohl jetzt nicht verteidigen“, fauchte Mila.


    Letho sah sie böse an. „Wolltest du nicht meine Meinung hören?“


    „Sie wollte ihre bestätigt haben“, zischte Bergmann.


    „Sollen wir jetzt abstimmen, ob sie uns die Wahrheit gesagt hat oder nicht?“, fragte Adriana, die bislang ins Feuer gestiert hatte. „Und falls wir zu einem Ergebnis kommen, was machen wir dann damit? Erklären wir sie für unschuldig oder schmeißen wir sie den Carnivoren vor?“


    „Darum geht es nicht“, sagte Harding. „Die Frage ist, inwieweit wir ihr noch vertrauen können.“


    „Es fällt mir schwer, sie einzuschätzen“, drang Lethos Stimme aus der Dunkelheit. „Ich bin ihr dankbar, dass sie sich so um Abby gekümmert hat, aber ich bin nach diesem Vorfall auch verunsichert, ob sie der richtige Umgang für meine Tochter ist.“


    


    Der Wind, auch wenn er nur sanft über die Ebene blies, trug ihr die Worte zu, die über sie gesprochen wurden. Es war ihr egal, was Adriana, Mila oder gar Bergmann über sie sagten. Selbst Roger Hardings Meinung war ihr nicht besonders wichtig. Nur das, was Djimon Letho sagte, brannte in ihrer Seele. War Nahrung für den Dämon. Sie spürte, wie er wuchs. Und sie wusste, dass es Zeit war zu handeln, bevor er die Kontrolle übernahm. Sie dachte an Tyrell, der ihr anvertraut hatte, was zu tun war.


    


    Frank krabbelte schwerfällig aus dem Zelt, das er jetzt nur noch mit dem Dicken teilen musste. Der hatte in der Nacht den halben Bambuswald abgesägt. Dementsprechend gerädert fühlte er sich. Kaum hatte er sich aufgerichtet, befiel ihn ein leichter Schwindel und er musste sich am Zeltgestänge festhalten, bis er sicher sein konnte, nicht umzukippen.


    Der Nebel war dicht. Er konnte nicht einmal den Wald sehen. Nur das Rauschen des Wassers verriet ihm, wohin er gehen musste, um sich die Müdigkeit aus dem Gesicht zu waschen. Frank machte drei Schritte, dann packte ihn jemand von hinten und warf ihn zu Boden. Im feuchten Gras schlitterte er ein Stück auf dem Bauch dahin, ohne zu wissen, wie ihm geschah.


    Die Pranken drehten ihn schwungvoll auf den Rücken. Der Morgentau durchtränkte sein Hemd, während das Gewicht des Mannes mit Wucht auf seinem Brustkorb landete und ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde.


    Zwei rotgeränderte Augen näherten sich ihm, bis sie nur noch eine Hand breit vor seinen entfernt waren. Er roch den heißen Atem des anderen und erkannte allmählich, wer da auf ihm saß. Franks Herz schlug bis zum Hals, als Letho ihn am Kragen packte und ihn mit Speichel in den Mundwinkeln anbrüllte: „Wo ist Abby?“
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